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San Martin 
„El Capitan de los Andes“ 


Eine Lebensdarstellung des argentinischen Freiheitshelden 


Im Dezember-Heft von ,Lander und Volker“ beginnen 
wir mit einer Geschichte des Lebens San Martins, des grogen 
Argentiniers. 


Florian Kienzl, der bekannte Historiker und Publizist, 
setzt seine Reihe von Einzeldarstellungen aus der ibero-amerika- 
nischen Befreiungsgeschichte, die mit einem Buche uber den Liber- 
tador Simon Bolivar begann, mit dieser neuen Arbeit fort. 
„El Capitan de los Andes“ ist das erste in Deutschland erschienene 
Werk uber die Persönlichkeit und das Wirken des Generals 


San Martin. 
* 


Seit Beginn des 19. Jahrhunderts vollzieht ſich in Spanien eine ſoziale und 
nationale Umbildung, die immer wieder die furchtbarſten Formen des Bürgerkrieges 
annimmt. Schon damals ſtand das Voll Spaniens auf, als Napoleon die altersſchwache 
Herrſchaft ſeines Königs beſeitigte. Aber die Befreiung vom äußeren Seinde führte nicht 
zur inneren Freiheit, zur Selbſtbeſtimmung des Volkes. Die erwarben ſich allein die 
ſpaniſchen Pflanzſtaaten in Amerika. Ihre Loslöſung vom Mutterlande bedeutete den Zer- 
fall eines Weltreiches. 

San Martin 
war eine der bedeutendſten Erſcheinungen im Verlaufe dieſer Begebenheiten. Der gebür- 
tige Argentinier kämpfte in jungen Jahren auf dem Boden Spaniens gegen Napoleon 
und erlebte alle Schrecken entfeſſelter Leidenſchaft, wie fie heute das Antlitz Spaniens 
entjtellen. Dann, nach Südamerika zurückgekehrt, ergriff er die Partei der „Unab- 
hängigen“, erkämpfte er die Freiheit ſeiner Heimat. 

Sein Übergang über die Anden, Jein Sieg über die „Königlichen“ in Chile und 
Jein Angriff auf die ſpaniſche Macht in Perú gehören zu den größten Kriegstaten Jeines 
Jahrhunderts. 8 f 

PER 
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USA. wählt einen Präsidenten 


Am 3. November wird in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die große innen- 
politiſche Entscheidung fallen, bei der es nicht um den Poſten des Präſidenten, des Vizepräſi— 
denten, die Neubeſetzung der Sitze im Abgeordnetenhauſe und um ein Drittel der Sitze im 
Bundesſenat geht, ſondern um etwas weit größeres, das gerade diefer Präjidenten- 
wahl eine überragende Bedeutung gibt. Der Kampf um den Präjidenten, der gerade in 
dem Augenblick, wo die Seilen geſchrieben werden, ſeinem Höhepunkte zueilt, iſt nicht ein 
Kampf um die Person Roojevelts oder feines Gegners Landons, es ift auch nicht ein Kampf 
um juriſtiſche Formalien über die Durchführung der neuen Jozialen Linie, der Kampf hat 
ſich ausgewachſen zu einer Kriſe der Generationen. 

Es ijt die große Auseinanderſetzung der Alten, die in der Seit des unbeſchränk— 
ten Individualismus heranwuchſen, und jener jungen Generation, die jäh aus dem 
Taumel der Coolidge-Hoover-Prosperity-Aera geriſſen wurde und ſich plötzlich einem 
Willionenbeere von Arbeitsloſen gegenüberſah. 

Roofevelt, der große „ſoziale Imperialiſt“, wie man ihn oft in den Staaten nennen 
hört, hat den anfänglichen Nadikalismus feiner wirtschaftlichen, Jozialen und verfaſſungs- 
rechtlichen Reformen ſtark gemildert. Niemand, auch der immerhin recht beträchtliche 
Kreis ſeiner innenpolitiſchen Gegner, kann ſich heute der Erkenntnis entziehen, daß der 
Präſident mit großer Energie und ſtarkem ſozialem Verantwortungsbewußthſein neue und 
bis dahin in der Union unerhörte Wege der Staats- und Wirtſchaftsführung beſchritten 
hat, zu einem Zeitpunkt, wo ſein Amtsvorgänger Schiffbruch bei dem Verſuch erlitt, die 
ſchwer ringende amerikaniſche Wirtſchaft allein mit roſenrotem Optimismus wieder auf 
die Beine zu ſtellen. Das „Vooſevelt Experiment“ blieb nicht auf die Manipulie- 
rung der Währungen allein beschränkt, ſondern erftreckte ſich auch auf die Einleitung eines 
tiefgehenden inneren ſozialen Strukturwandels. Der Kampf der Regierung gegen die iber- 
mächtigen Einflüjje der Hochfinanz und des Wallſtreet-Kapitals ſchaffte Nooſevelt wenige, 
aber einflußreiche Gegner, ſicherte ihm aber auf der anderen Seite die Gefolgschaft der 
großen Maſſe des arbeitenden Amerikaners, d. h. der Millionenmenge der Konſumenten. 


Der große Sug der Neuordnung des Jozialen Gefüges des Landes, einmal jetzt 
ins Rollen gekommen, iſt nicht mehr aufzuhalten, und wie weit die Entwicklung vor— 
angegangen ift, ſieht man am bejten daraus, daß auch die Republikaner ebenfalls in 
ihr Parteiprogramm dieſen neuen ſozialen Kurs aufgenommen haben; fie Juchen aber 
die neuen Sielſetzungen über die Geſetzgebung der einzelnen Bundesſtaaten zu er- 
reichen, während Vooſevelt eine Stärkung der Zentralgewalt will und ſeine Ideen 
auf dem Wege über die Bundesgeſetzgebung in die Wirklichkeit umzusetzen ſucht. 
Dem Partikularismus der Republikaner ſteht mit anderen Worten der 
Unitarismus der Demokratischen Partei gegenüber. Intereſſant in dieſem 
Sujammenbang aber ift auch die Catſache, daß ſich in Roojevelt der „Ariſtokrat des 
Oſtens“ für den ſozialen Kurs, für die Wohlfahrt der „vergeſſenen kleinen Ameri- 
kaner“ einſetzt, während Landon, ſein Gegenkandidat, der Selfmademan aus dem 
Wittelweſten, als Vertreter der Großindustrie und des Kapitals anzuſehen ift. 


Schwarz: Amerikanische Jugend vor der Wahl 339 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ftehen vor einem neuen Abſchnitt 
in ihrer Geſchichte. Die Weite ihres Bodens und fein reicher Ertrag, die ergiebigen 
Nohſtofflager, die ganze ſchnelle Beſiedlung des amerikaniſchen Raums im Zeitalter 
der industriellen Expanſion und die jich daraus ergebende Steigerung der landwirt— 
ſchaftlichen Erzeugung ermöglichte die Erfüllung des amerikaniſchen Traums, der, 
wie der alte Präſident Jefferſon es einmal treffend kennzeichnete, „in der perſön— 
lichen Freiheit in Verbindung mit der Möglichkeit eines wirtſchaftlichen Aufftiegs 
gipfelte“. Das Seitalter dieſes ungehemmten öndividualismus geht jetzt zu Ende, 
und dieſer Prozeß wurde noch beſchleunigt durch das Schwinden der puritaniſchen 
Lebensauffaſſung, infolge der müheloſen aber ſinnloſen Anhäufung von ungeheuren 
Reichtiimern, und jetzt dämmert das große Sozialproblem herauf, das noch auf 
Jahre hinaus die ganzen amerikaniſchen Entwicklungen überſchatten wird. Wie ſich 
dazu der junge Amerikaner ftellt, zeigt der nachſtehende Aufſatz, geschrieben 
von einem guten Sachkenner dieſer Probleme, auf Grund von Erfahrungen, die er 
auf einer Studienreiſe durch die US A. ſammeln konnte, 


Karl Schwarz: 


Amerikanische Jugend vor der Wahl 


Um das Ergebnis vorwegzunehmen: ich glaube, daß die amerikaniſche Jugend, 
von uns aus geſehen, politiſch ratlos iſt. 

Die amerikaniſche Jugend hat keine Giele, die fie als Geſamtheit von den 
Gielen der älteren Generation abhebt oder fie in eine organiſche, fei es auch oppoſi— 
tionelle Beziehung zur älteren Generation Jest. Wir wollen einmal grob verallge= 
meinern, um die großen Linien ſichtbar zu machen. Der junge Amerikaner 
iſtidealiſtiſch, ſolange er Seit dazu hat. Er ſchwört bei allem, was 
ihm heilig ijt, daß er die Sünden und den kraſſen Materialismus feiner Väter nicht 
wiederholen will, während er gleichzeitig von dem reichlichen Scheck, den ihm ſein 
Vater ſchickt, ſtudiert. Wenig jpäter jedoch, wenn er ins Leben tritt, tut fich eine 
deutliche Kluft auf. Sch habe es auch erlebt, daß Studenten, Söhne reicher Väter, 
dies mit zuniſcher Offenheit zugegeben haben. 

Anders die Werkftudenten, die fih als Kellner, Cellerwäſcher, Boten— 
jungen uſw. ihr Studium verdienen. Ihr Sdealismus unterſcheidet fich jedoch von 

vornherein weſenlich von dem der anderen Gruppe. Sie Jprechen auch weniger dar- 
über. Weiterhin verallgemeinert gilt es jedoch wohl für beide Studentengruppen, 
ebenſo wie für die nicht ſtudentiſche Jugend, daß der junge Amerikaner, ſobald er 
eine Stellung hat, aufhört, im ethischen Sinne politiſch zu denken, oder jedenfalls 
den Findungen eines Jolchen Denkens nachzuleben. Die individuellen Probleme 
treten in den Vordergrund. Politik (politics) wird ein Mittel zur 
Sicherung oder Steigerung des Einkommens, oder aber im 
doktrinären Sinne ſturer Traditionalismus. Das Wort „Politiker“ („politician“) 
beſitzt in Amerika keinen guten Klang. Das einzige Seld der Politik, das dem 
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Denken und der freien Entſcheidung noch offen bleibt, iſt das der Außenpolitik. 
Allein auch hier nur in einem beſonderen Sinne und mit dem Blick nach innen: info- 
fern nämlich, als ſie — zumal heute — nicht ſo ſehr die aktive Stellungnahme zu 
einem gegebenen Mächteverhältnis der Völker darſtellt, als vielmehr einen Aufruf 
zu übernationaler Entſcheidung in weltanſchaulich-politiſchem Sinne. Es hat jeden- 
falls durchaus den Anſchein, als ob dies der Blickwinkel iſt, unter dem der junge 
Amerikaner fremde Länder, ihre Beziehungen zueinander und ihre Beziehungen zu 
ihm perſönlich und zu ſeinem Lande ſieht. Diese „Außenpolitik“ ift wie ein kaltes 
Licht, das durch die leicht verzerrenden Scheiben eines Glashauſes fällt und feinen 
fahlen Schein auf die in dieſem Treibhauſe wachſenden natürlichen oder gezüchteten 
Gewächſe wirft. 


Vom Suſtand der Welt iſt der junge Amerikaner nicht gerade begeiſtert. In 
ſeinem eigenen Land intereſſiert er ſich nur dann dafür, wenn es von ſeiner Bildung 
verlangt wird, oder wenn er glaubt, daß die Höflichkeit im Geſpräch mit Ausländern 
es erfordert. Sonjt bleibt fein Interejje ganz auf das eigene Leben und ſpeziell auf 
deſſen materielle Grundlage beſchränkt. Hier findet er die entſcheidenden Maßſtäbe 
für Jeine innenpolitiſchen Entscheidungen. Der junge Amerikaner ift heute nüchterner 
und praktischer, aber auch konſervativer, als Jeine Eltern. Wir, die wir von einem 
jungen Menſchen klare Entſcheidungen fordern, die durchaus geiſtige Entſcheidungen 
ſind, würden das anders ausdrücken. Wir würden Jagen: er ift politiſch ratlos, 
Jet es aus einem Qilangel an perjönlicher Initiative oder fei es aus dem Mangel an 
Entſcheidungen, vor die er geſtellt wird. 


Dieſes gilt im allgemeinſten Sinne für die nichtſtudentiſche Jugend. Wenn wir 
daher den jungen Amerikaner „vor der Wahl“, d. h. in dem Denkprozeß einer poli— 
tiſchen Entſcheidung ſehen wollen, Jo müſſen wir wiederum vom College-Studenten 
oder auch vom Graduate-Studenten reden, und dabei wohl bedenken, daß der jetzige 
Student in relativ kurzer Zeit mehr oder weniger aus feiner augenblicklichen Hal- 
tung wieder herausgleiten wird. Eine Jugendbewegung in nennenswertem Umfange 
beſteht nicht. Das Sntereffe an den C. C. C.-Lagern (Civilian Conservation Corps), 
die unſerem Arbeitsdienſt gleichkommen, vor allem aber an der Beſchäftigung inner- 
halb der ſogenannten W. P. A. (Works Progress Administration) droht immer 
materialiſtiſcher zu werden. Sur freiwilligen Organiſationsbildung ſcheint es aber 
auch unter der akademiſchen Sugend nur dann zu kommen, wenn auf irgend einem 
Gebiete beſtimmte Semeinſamkeiten des Denkens erreicht werden, die über Jonft 
beſtehende individualiſtiſche Unterſchiede hinausgehen. Eine tupiſche derartige 
Semeinſamkeit iſt der Pazifismus, der gerade unter der amerikanijchen 
Jugend häufig die radikalſten Formen, einſchließlich der Kriegsdienſtverweigerung 
annimmt. Die bedeutendſte derartige Organiſation ijt im Augenblick wohl die Ver— 
einigung der „Veteranen zukünftiger Kriege“, wie ſie ſich genannt hat. 
Dieſe Bewegung entſtand unter der Studentenſchaft von Princeton und galt daher 
von Anfang an als „fashionable“. Während es ſich auch hier weitgehend um eine 
WModeerſcheinung handelt, die nicht mit ernſthafter Seſinnung zu verwechſeln ift, 
jedoch von politiſchen Heißſpornen auf das wirkungsvollſte ausgenützt wird, ſo bleibt 
doch feſtzuhalten, daß der Paziſismus eine der wenigen wirklichen politiſchen Ge- 
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meinjamkeiten weiteſter Kreiſe der akademiſchen und nicht-akademiſchen Jugend 
Amerikas, aber auch ungezählter Angehöriger älterer Altersgruppen iſt. 


Bei dem Pazifismus amerikaniſcher Prägung handelt es ſich um eine national 
durchaus verſtändliche Erſcheinung, bedingt durch die geographiſche und geopolitische 
Lage der Vereinigten Staaten, durch die abfolute Ausrichtung aller amerikaniſcher Politiker 
auf den Friedenszuſtand mit feinen normalen Ideen- und Wirtſchaftsauseinander— 
ſetzungen und nicht zuletzt auf die bitteren Enttäuſchungen, die der amerikaniſche 
Soldat während des Weltkrieges und vor allem auch nach Schluß des Weltkrieges 
erleben mußte, als er einzujeben begann, daß er ſeine Haut für die Geldintereſſen 
einiger Weniger zu Markte getragen hatte. Es mag in dieſem Suſammenhang über- 
haupt als allgemein gültig hervorgehoben werden, daß der „normale Friedenszuſtand“ 
das geſamte politiſche Leben Amerikas und damit auch die politiſche Entſcheidung 
bzw. Entſcheidungsloſigkeit der Jugend beſtimmt. Von hier aus erfahren die eigent- 
lichen amerikaniſchen Ideale wie etwa Demokratie, Freiheit uſw. ihre beſondere 
Ausrichtung und ihre ſpezifiſch amerikaniſche und für unſere Betrachtung häufig recht 
negative Beleuchtung. Nicht nur von Deutſchland aus betrachtet, ſondern vom 
allgemein europäiſchen Geſichtspunkt her muß die amerikaniſche normale Lebensform 
in dieſem Licht beinahe als ein utopiſches Experiment der Friedens- 
ordnung betrachtet werden. 

Es ift für das hier behandelte Problem der amerikaniſchen Jugend nicht ohne 
Intereſſe, einmal zu hören, was ein Student von etwa 25 Jahren an einer Univerſität 
des mittleren Weſtens über die geiſtig-politiſche Lage zu Jagen hat. Der angeführte 
Fall ift durchaus tupiſch. Ich fragte den Betreſfenden in einem Geſpräch über 
wirtſchaftspolitiſche Fragen, ob er glaube, daß die Wiederherſtellung der „Prospe— 
rity“ das Jiel aller Parteipolitik in Amerika fei. Er antwortete etwa folgendes: 

„Ich würde es außerordentlich bedauern, wenn die Prosperity nur auf Koſten 
des Verluſtes unjerer bürgerlichen Freiheiten wiederhergeſtellt werden könnte. Was 
man dereinſt die „‚geiſtigen Werte“ nannte, erſcheint mir auch heute noch ungeheuer 
viel wichtiger als die wirtſchaftlichen Werte. Die alten Bürgerrechte: Aburteilung 
nur durch ordentliche Gerichte, Freiheit zu klagen und verklagt zu werden, Freiheit 
von militäriſcher Einquartierung, Redefreiheit, Preſſefreiheit, Jogar die Freiheit 
haarſträubend zu lügen und Nachrichten maßlos zu entſtellen, die Freiheit des Vor- 
rechtes, Steuern nur dann bezahlen zu müſſen, wenn fie von ordnungsgemäß ge— 
wählten Abgeordneten erhoben werden — all dieſe Freiheiten erſcheinen mir unend- 
lich wichtig. Ohne Jolche Freiheits-Sicherungen wird jede Staatsverwaltung, unter welcher 
Form der Regierung auch immer, früher oder ſpäter in eine Tyrannei ausarten. 
Irgendwelche Senſur auf dem Gebiete der Kunjt, der Religion, der Moral oder der 
politiſchen Meinungsbildung, die ohne Jolche Freiheits-Sicherungen möglich Jein würde, er- 
ſcheint mir derart unannehmbar, daß ich ſie nur als gräßlich barbariſch bezeichnen kann.“ 

Der Student, der dieſe Außerungen tat, kommt aus einer traditionell republi= 
kaniſch eingeſtellten Familie. Er erwies fih als ein ſcharſer Gegner der gegen- 
wärtigen ſogenannten New-Deal-Verwaltung des Präſidenten Roojevelt, dem er 
Planlofigkeit und Opportunismus einerjeits, andererſeits aber teufliche Eingriffsver— 
Juche in die Privatinitiative des Seſchäftsmannes vorwarf. Es ift die reine Oppo~ 
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Jition gegen die geringſte Mutmaßung einer Beſchneidung individueller Freiheiten 
durch irgendwelche ſtaatliche Kontrolle, die derart verbogene Anſichten, die aber 
keineswegs vereinzelt daſtehen, hervorbringt. Es ijt vielfach auch bloßer Cros 
gegenüber der eventuellen Gefahr, daß der Geſprächspartner, zumal wenn er Deut= 
Jeber ift, den Verſuch machen wolle, irgendwelche Freiheitsbeſchneidungen zu propa= 
gieren. Sobald das Geſpräch dann eine mehr praktiſche Wendung nimmt, ſtellen 
ſich ſchnell die Widerſprüche heraus. Es kann vorkommen, daß der gleiche Student 
noch im Verlauf der gleichen halben Stunde die Vereine oder Organiſationen lacher= 
lich zu machen ſucht, die eben Preſſefreiheit oder Frauen-Emanzipation oder irgend- 
welche anderen äußerlichen Freiheiten auf ihre Fahnen geſchrieben haben. 

Ich habe dieſe Anſicht in ihrer Einjeitigkeit und Maßloſigkeit deshalb hier 
hervorgehoben, weil fie ebenſo tuypiſch wie aufſchlußreich ift. Dem jungen Ameri— 
kaner erſcheinen ſowohl kommuniſtiſche, wie faſchiſtiſche oder doktrinär ſozialiſtiſche 
Gedankengänge und Staatsformen als unheimlich und befremdlich. Er wittert Jojort 
Gefahr für feine kojtbare Freiheit, die er auch dann noch hochhält, wenn man ihm 
beweijen kann, in wie geringem Maße diefe Freiheit (in einem höheren Sinn) in 
Amerika praktisch beſteht. Dieſer Geſichtspunkt ſpielt bei der Wahl, vor die fich die 
amerikaniſche Jugend heute geſtellt ſieht, eine große Rolle. Irgendeine Regierung, die 
auch nur den geringſten Anſchein faſchiſtiſcher (lies diktatoriſcher) oder kommuni= 
ſtiſcher Einstellung erweckt, hat keine Ausſicht auf allgemeine Unterſtützung. Unter- 
ſtützung wird fie nur dort finden, wo ihre Tätigkeit ſich geldſpendend ausgewirkt hat. 
Das ijt bei der gegenwärtigen Regierung in der kleinen Geſchäftswelt und in den 
Farmerkreiſen beſtimmter Staaten der Jall. Es wird daher auch im gegenwärtigen 
Wahlkampf ſeitens der republikaniſchen Partei nichts unverſucht gelaſſen, um die 
vierjährige Regierung des New Deal der „Diktatur“, der ungebührlichen Aus— 
dehnung der Staatskontrolle, u. ä. zu bezichtigen. 

Eine andere Methode des Wahlkampfes, Joweit es ſich um die Gewinnung der 
Jugend handelt, iſt die des Appells an die Hoffnung der Jugend auf den ſpäteren Be— 
fit materieller Güter. So kann in dieſer Hinſicht die im Amt befindliche New-Deal— 
Verwaltung, die um die Fortführung ihrer Amtsführung kämpft, darauf hinweiſen, 
daß ſie in ihren zahlloſen „agencies“ und „administrations“ (wie etwa die bereits 
erwähnten C. C. C., W. P. A. und viele andere) ausgezeichnete Sukunftsmoglichkeiten 
und vor allem praktiſche Schritte zur Überwindung der Arbeitslofigkeit für alle ge— 
ſchaffen hat, und daß diefe Löſungen in materieller Hinsicht gerade den jungen Leuten 
zugute kamen, die ohne diefe Einrichtungen unter dem Druck der Wirtſchaftskata— 
ſtrophe und der immer noch ausbleibenden Prosperity heute arbeitslos Jein würden. 

Die Gegenjeite, alfo die republikaniſche Partei, und was jonſt an Anti-Xew- 
Oeal-Gruppen zu ihr geſtoßen ijt, benutzt die gleichen Argumente mit umgekehrten 
Vorzeichen. Als befonders typifeh Jei in dieſem Suſammenhange ein Aufruf ange- 
führt, den ich unter der Überſchrift „Die Jugend und der New Deal“ in einer Lokal- 
zeitung einer großen Stadt des mittleren Weſlens Ende Mai dieſes Jahres abge— 
druckt fand. 


Junächſt enthält der Aufruf einen Hinweis darauf, daß die Jugend aller Seiten und Botker 
ſtets revolutionär ſei, und daß man daher eigentlich denken ſolle, daß die jüngere Generation im 
heutigen Amerika fich gefehloffen hinter die Experimente des New Deal ftelle, hauptſächlich des- 
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wegen, weil diefe Experimente eben etwas Neues feien und weil fie von der konfervativen In- 
telligenz angegriffen würden. Das Unmögliche trete jedoch ein: Die Jugend müſſe gegen den 
New Deal fein, weil Jie es fei, die einmal die Rechnung dafür werde bezahlen müſſen. 

Alle Elemente, die in der Entſcheidung, die die bevorſtehende Präſidentenwahl für die Jugend 
Amerikas mit ſich bringt, enthalten ſind, finden in den folgenden Auszügen aus dem erwähnten 
Seitungsaufruf ihren deutlichen Ausdruck und beſtätigen das Geſagte: Appell an den materiellen 
Nutzen, an den Pazifismus, an die Bürgerfreiheit, an den Nationalismus, gegen die vermeint- 
liche Freiheitsunterdrückung in anderen Ländern. Es heißt dann in dem Aufruf weiterhin wörtlich: 

„Die amerikaniſche Jugend wendet fich gegen den New Deal, weil fie weiß, daß die 
Rechnung für den Nooſevelt'ſchen Wahnſinn dereinft nur auf ihren Schultern liegen wird. Sie 
ift ſich auch darüber klar geworden, daß, wenn die Jugend einmal wieder ihren Platz im Ge- 
ſchäftsleben und in der Induſtrie einnehmen foll, eine ſuſtematiſche Arbeitsbeſchaffungspolitik ein- 
ſetzen und daß der Geſchäftswelt eine freie Möglichkeit gegeben werden muß, fich auszudehnen und 
zu vergrößern. Die amerikaniſche Jugend ift zu dem Schluß gekommen, daß die Verfafſung die 
bejte Gewähr für ein freiheitliches Leben innerhalb eines amerikaniſchen Negierungsſuſtems ijt ... 
Schließlich hat die amerikaniſche Jugend geſehen, wie die Jugend anderer Länder durch die 
unbeſchnittene Macht diktatoriſcher Regierungen gezwungen worden ijt, ihre individuellen Frei- 
heiten zu opfern, ihr Anrecht auf eine gerechte und freie Erziehung aufzugeben und ſich ſogar 
bereitzufinden, ſich ganz von der Laune eines Diktators in einen nutzloſen Krieg treiben zu laſſen. 
Dies ijt das Schickjal der Jugend in Italien, Deutschland und Rußland. Unſere amerikaniſche 
Jugend weiß, daß Jie, wenn fie von einem reglementierten Leben in einem reglementierten Volk 
verſchont bleiben will, dem Garanten ihrer Freiheiten, der Verfaſſung, treu und anhänglich 
bleiben muß. Alle einjichtigen jungen Männer und Frauen ſehen ohne Schwierigkeit ein, daß 
die Induſtrie ihnen nur dann ſtändige Beſchäftigung wird verschaffen können, wenn diefe In— 
duſtrie nicht durch Negierungsgewalt zerſtört wird.“ 

Wie man ſieht, wird hier ſchweres Geſchütz aufgefahren. Der rote und der faſchiſtiſche 
Teufel müſſen gleichermaßen herhalten, und es wird dabei weder Bedacht auf die Nichtigkeit 
derartiger Außerungen genommen, noch auf die Tatjache, daß eine ſolche Argumentierung im 
ſchlimmſten Maße geeignet ijt, die Jugend in eine weitere volkerentfremdende Verhetzung hinein- 
zuführen, wie Jie der jetzt älteren Generation aus den Vorkriegsjahren und den Jahren des 
Kriegsausbruchs her geläufig und noch gegenwärtig iſt. Dies iſt der Punkt, an dem wir 
entscheidend interejjiert find, ſobald die Frage nach der Wahl aufgeworfen wird, vor die fich 
die amerikanische Jugend geſtellt ſieht. 

In dieſer Sphäre vollzieht jich die eigentliche Kriſe, die Natloſigkeit der 
amerikaniſchen Jugend. Illuſionen ſind gefallen. Moralität in der inneren und in 
der äußeren Politik ijt als Heuchelei entkleidet worden. Selbjtjüchtige Motive, 
Machtintereſſen wurden hinter außenpolitiſch ſchwerwiegenden Entſcheidungen ſicht— 
bar. Das moraliſche Intereſſe an europäiſchen Völkerkonflikten, an dem Lebens~ 
kampf einzelner Völker, wie etwa des deutſchen oder des ungariſchen, des öſterreichi— 
ſchen, der nationalen Minderheiten uſw., bricht ſich für den jungen Amerikaner an 
dem, was er als Realität und Sympton für ſein eigenes Land und deſſen überlieferte 
Denkweiſe ablehnt. So verwirrt fic) das Bild. Neaäpolitiſche Erkenntniſſe führen 
den jungen Amerikaner von heute in eine ſtarke Sjolationsjtimmung; moraliſche An— 
maßung und freiheitlicher Miſſionsdrang aber entreifen ihn ſolcher Stimmung, und 
eine geſchickte ſuſtematiſche Propaganda ſorgt dafür, daß dieſer Miſſionsdrang in 
Jeinem Weltmeinung bildenden Sinn in die für die Urheber ſolcher Propaganda nütz— 
lichen politiſchen Bahnen gelenkt wird. Die großen weltanſchaulichen und geijtigen 
Entſcheidungen aber, vor die ich Europa geſtellt fieht, haben für den größten Teil 
der amerikaniſchen Jugend keinen lebensvollen Gehalt, Jind keine Forderung, er- 
heiſchen keinen bindenden Entſchluß. 
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Otto Lehmann: 


Die Uberquerung des Nordatlantik 


Das Langſtrecken-Flug-Problem, das auf dem Südatlantik gelojt ift, 
geht nun auch auf dem Nord- Atlantik einer befriedigenden Löſung entgegen. 

Es ijt das Kennzeichen der Pionierarbeit der Deutſchen Lufthanſa, 
das fie an alle großen Verkehrsaufgaben mit großer Überlegung, mit Vorſicht auf 
der einen und mit friſchem Supacken im Rahmen des jeweils Möglichen auf der 
anderen Seite herangeht. Dieſe Miſchung formt den Erfolg, auf den es allein an= 
kommt, und wenn die Deutſche Lufthanſa in der ganzen Welt einen jo guten Auf hat 
und ein Jo hohes Anſehen genießt, Jo verdankt fie das der Tatjache, daß fie mit ihren 
Vorſtößen in verkehrstechniſches Neuland dank der gründlichen Vorbereitungen 
immer erfolgreich war. 

In aller Stille durchgeführte Erkundungen und ſorgfältige Beobachtungen ver= 
vollständigen allmählich ein anfangs naturgegeben unklares Bild voll von Hemmun— 
gen und Schwierigkeiten. Mit ſchrittweiſer Überwindung dieſer Jelbjtver- 
ſtändlichen Schwierigkeiten und Hemmungen rundet ſich dann das Bild, wird klar und 
klarer und es kommt der Zeitpunkt, zu dem man über Jo ein Problem auch ſpre— 
chen kann. Oer Schlüſſel zum Geheimnis des eines Tages eingetretenen Erfolges, 
das gar kein Geheimnis ift, heißt feindurchdachte Gründlichkeit. 

Man kann nicht von dem Verkehrs-Problem zur Luft über 
den Mordatlantik Jprechen, ohne fich erſt einmal das Flugzeugmaterial anzu- 
ſchauen, mit dem man die Löſung in Angriff nahm. Seit 1919 — von Lindberg, 
Köhl-Hünefeld an — find viele Verſuche unternommen worden, die Langſtrecke 
Ozean, rund 3500 bis 4000 Kilometer ohne Swiſchenlande- Moglichkeit, zurückzu= 
legen. Einige ſind geglückt, die meiſten mißglückten. Gewaltige Sportleiſtungen 
wurden vollbracht, viel Glück gehörte zum Gelingen, die Welt beſaß noch nicht das 
Langſtreckenflugzeug. Dieſe wagemutigen Männer ließen das Problem nie zur Ruhe 
kommen, Erfolg und Mißerfolg waren gleichermaßen Wegweiſer im Erkennen von 
Fehlern und techniſchen Schwächen. 

Das heute verwendete Dornier=Slugboot it die Fortentwicklung des 
alten guten Dornier-Wal, eines ebenfalls zweimotorigen Slugbootes, mit dem der 
Spanier Franco vor mehreren Jahren erjtmalig über den Süd = Atlantik nach 
Latein=Amerika und mit dem Gronau über Island und Grönland zur Neufundland— 
küſte von Nordamerika flog. 

Heute heißt das Flugboot Do. 18, ift ebenfalls zweimotorig mit zwei Juno 205, 
550/600 P. S., aljo Nohölmotoren anſtelle der damaligen B. m. W.-Vergaſer-Mo— 
toren — Creibſtoff Benzin. Alle Vorteile des Öl-Motors findet man in den Ge- 
wichtsberechnungen der Flüge, fie beeinfiuffen maßgeblich die Langſtreckenleiſtung auf 
einer zufriedenſtellenden wirtſchaftlichen Grundlage, denn nur auf anfangs be— 
ſcheidener wirtſchaftlicher Baſis als Poſtflüge haben die Dinge Sinn und Verſtand, 
Sweck und Siel. 

Die Do. 18 ift ein ſo-t-Boot, wird vom Katapult abgeſchoſſen und kann da- 
her zirka 1000 Kilo mehr laden, das heißt beim Katapultſtart dieſes Gewicht mit 
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Treibſtoff oder Nutzlaft belegen. Das ARiiftgewicht des Flugbootes beträgt (in rohen 
Sablen) knapp 4 Tonnen, 6 Tonnen find frei für eine Beſatzung von vier Mann, 
Creibjtoff und Nutzlaſt, zum Beiſpiel find 150 Kilo gleich 30 000 Einzelbriefen zu 
je 5 Gramm zu ſetzen. 

Nur 15000 Briefe zu je 10 Gramm mit kürzeſtem Zeitaufwand 
von Curopa in die Vereinigten Staaten von Nordamerika befördert ſind ſchon 
eine Cat. 

Man konnte aljo das Problem ernſthaft erft anpacken, wenn man ein Flugzeug 
mit genügender Reichweite hatte, das heißt mit einer ſicheren, ununterbrochenen 
Flugleiſtung über die geographische Flugstrecke. Die Sicherheit ijt abhängig von einer 
ausreichenden Sicherheits- Neſerve an Creibſtoff für Schlechtwetter in Geſtalt 
von hemmenden Gegenwinden und für Umwege, die man unter Umſtänden zu machen 
gezwungen ift, um Schlechtwetterzonen auszuweichen. Nur ein fch nelles Flugzeug 
konnte Ausſicht auf dauernden Erfolg haben. 

Alle dieſe Bedingungen erfüllte die Do. 18. 


Hierzu treten als nicht wegzudenkende Helfer die als ſchwimmende Inſeln die- 
nenden Spezialſchiffe, „Flugſtützpunkte“ genannt, dann eine zuverläſſige Wetterbeob— 
achtung und Wetterberatung und ein einwandfrei arbeitender Funkdienſt. Damit 
wären die hauptfächlichſten Elemente, die da zuſammen zu wirken haben, er- 
faßt. Eine Fülle von Haupt- und Nebendingen muß zufammenpaſſen, aufeinander ein— 
gespielt fein, bis man mit Ausſicht auf ſicheren Erfolg zum erjten öffentlichen Probe- 
Start ſchreiten kann. 

Und auch dann heißt es Proben und nochmals Proben, die Aufgabe ſtückweiſe 
löſen und ſehr überlegt ein Stück auf das andere setzen, fie verbinden und weiter im 
Großen proben. Jeder Tag bringt neue Erkenntniſſe und wertvolle Erfahrungen. 

Die Erfahrungen, die man jahrelang auf dem Süd = Atlantik geſammelt 
hatte, waren an ſich überaus wertvoll, ſie ſind aber ſchließlich wegen der ſtark unter— 
ſchiedlichen meteorologiſchen Flug-Vorausſetzungen auf dem Nord- Atlantik nur 
Jebr bedingt übertragbar. 

Die gejamten Vorarbeiten nehmen daher Jahre in Anspruch, man kennt das 
Ziel, muß aber um jedes Stück Weg zum Ziel ſchwer und zähe kämpfen. Wejent- 
liche Hilfe und praktiſche Vorarbeit leiſteten feit 1929 die „Bremen“ und die „Euro- 
pa“ des Norddeutſchen Lloyd, mit ihrer Hilfe katapultierte man Flugzeuge plan- 
mäßig, anfangs auf 400 Kilometer Abſtand von den Küſten, ſpäter auf das mehrfache 
diefer Strecke ſich heranfühlend. Menſch und Material konnten ſich nach und nach 
mit dem Atlantik befreunden. 

An die Stelle der planmäßig verkehrenden großen Dampfer treten nun die 
Spezialfchiffe der Deutschen Lufthansa, ein viertes größeres für den Nordatlantikdienft ijt im 
Bau, mit Sondereinrichtungen und Schleuderanlage — „Katapult“ — auch für 
Boote über 10 Tonnen. 

Mit einer Höchſtgeſchwindigkeit von 260 Stundenkilometern und einer Reife- 
geſchwindigkeit von 220 Stundenkilometern fliegen Briefe über den Ozean von der 
alten Welt zur neuen. Einige Zahlen aus der Probe- und Verſuchszeit find lebr- 
reich: man fliegt 60 Stunden mit vollen Treibſtoffbehältern 5000 Kilometer, man 
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ſchafft die Ceilſtrecke Liſſabon— Azoren, etwa 1700 Kilometer, in 6 Stunden 57 Mi= 
nuten, man erreicht alfo, wahrscheinlich durch günſtigen Wind, eine durchſchnittliche 
Stundenleiſtung von 245 Kilometer. Bei ſehr ſchlechtem Wetter unter- 
nimmt die Leitung am 10. September ab Horta-Azoren den erſten Vorſtoß nach New 
York mit einer Slugdauer von 22 Stunden 12 Minuten über 4450 Kilometer und ſtellt 
bei der Landung in New York noch einen Creibſtoffreſt fiir 10 Flugstunden feft. Die 
Teilstrecke Azoren — Bermuda, zirka 3500 Kilometer, wird in 18 Stunden 15 Mi- 
nuten geschafft, die 1300 Kilometer Anſchluß nach New York in 6 Stunden 
18 Minuten. 

Entſcheidend eingeſchaltet ift überall das Siberheits- Moment. 

Schiff, Luftſchiff und Flugzeug haben, nebeneinandergeſchaltet, ihre Verkehrs- 
aufgaben auf dem Ozean. Konkurrenz gibt es nicht, jeder arbeitet auf ſeinem Gebiet. 
Das Flugzeug ift das ſchnellſte, ihm fällt die Poſtbeförderung an, dem Luftſchiff ge- 
hört der Perſonenverkehr, das Schiff nimmt alles mit, was ſchwer, ſperrig und groß 
an Volumen ift und... Seit hat. 

Man kann ganz roh anſetzen: die Einheits- und Ausgangsgeſchwindigkeit ift 
beim Dampfer, beim Schiff, die um das Dreijache geſteigerte beim Luftſchiff, und mit 
der ſechsfachen Dampfer-Seſchwindigkeit fliegen Briefe in Zukunft auch über den 
Nordatlantik. 

Über all dieſen Erfolgen ſteht die Leiſtung des deutſchen Mannes: daheim am 
Schreibtiſch, in der Wetterwarte, au der Funktaſte, am Konſtruktionstiſch in Stie= 
drichshafen und in der Schiffswerft, die Leijiung des Monteurs, der feinen Juno 
pflegt und die Leiſtung des Piloten am Steuer der trefflichen Do. 18. 

Alle zuſammen formen das Ganze: Briefe fliegen über den Nordatlantik. 


Oeltze von Lobenthal: 
Wahrungschaos in aller Welt 


In den letzten Wochen hat ſich wieder einmal eine Welle von Abwertungen 
über die Währungsverhältniſſe aller Länder ergoſſeu. Damit ift eine Entwicklung, 
dio am 21. September 1931 in Großbritannien begonnen hat, weiter fortgeſetzt 
worden. Damals wurde das Pfund um 39 v. H. abgewertet und der ſogenannte 
Sterlingblock gebildet. Dieſem Währungsverhältnis haben ſich noch im gleichen 
Monat die nordiſchen Länder Dänemark, Norwegen und Schweden und Finnland 
angeſchloſſen. Beſonders einſchneidend wirkte die japaniſche Abwertung um 66 v. H., 
die als Grundlage der ſtärkeren Ausfuhrtätigkeit Japans angeſehen werden kann. 
Im Januar 1934 haben ſich dann die Vereinigten Staaten mit einer Abwertung um 
41 v. H. der allgemeinen Währungsbewegung angeſchloſſen. 

Abgeſehen von der Danziger Abwertung um rund 42 v. H., die im Mai 1935 
erfolgte, war während der letzten drei Jahre eine vorläufige Beruhigung der Welt— 
währungen eingetreten. Der 25. September 1956 ift dann wieder ein wichtiger 
Termin geworden, als der franzöſiſche Franc in feinem Außenwerte um 25 bis 
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34 v. H. durchſchnittlich 30 v. H.) herabgeſetzt wurde. Dieser neuen Abwertung 
haben fich bekanntlich die Schweiz, Holland, Lettland, Hriechenland, Türkei, Cſchecho— 
Jlowakei, Italien und Liechtenſtein angeſchloſſen. Dabei ift die italieniſche Abwertung 
um 41 v. H. beſonders ſtark geweſen und die Maßnahmen Italiens auf dem Gebiete 
der Preiſe werden uns noch näher bejchäftigen. 


Die deutſche Stellungnahme iſt durch die Erklärung von Dr. Schacht vor 
dem Sentralausſchuß der Reichsbank eindeutig feſtgelegt worden. Wir 
haben keineswegs vor, durch Abwertungsmaßnahmen die Unficherheit 
des internationalen Verkehrs weiter zu verſtärken. Die deutſche Negie— 
rung wünſcht vielmehr eine ſichere Grundlage für den internationalen Han- 
delsverkehr und will vor allen Dingen den deutſchen Sparer und Arbeiter in feiner 
Kaufkraft und Arbeitsleiſtung zu vollem Werte ſchützen. 


Die neue Unruhe in faſt allen Währungen der Welt iſt fraglos von 
Frankreich hervorgerufen worden. Deshalb intereſſiert es uns, die Gründe 
für die franzöſiſchen Währungsmaßnahmen näher zu erfahren. Seit der englischen 
Abwertung hatten ſich Frankreich, Holland und die Schweiz zu dem Jogenannten 
Soldblock zuſammengeſchloſſen. Dieſe Länder wollten fich mit ihren hohen Gold- 
beſtänden gegen alle Angriffe auf ihren Währungsſtand zur Wehr Jegen. Dagegen 
haben die Spekulanten dauernd mit jkrupellofen Mitteln gearbeitet, indem fie hohe 
Summen von Francs anboten, um dadurch die ſpäteren Kurſe zu drücken. Bei einer 
Abwertung verdienten fie dann ein vielfaches der Gelder, die fie in das Geſchäft 
hineingeſteckt haben. 


Die franzöſiſche Regierung hatte ſich nach der langen zermürbenden Speku- 
lation bei einem Haushaltsfehlbetrag von vielen Milliarden und einem Einfuhr— 
überſchuß von rund acht Milliarden zur Abwertung entjchlojfen. Sie hätte auch mit 
einer Gold= und Deviſenkontrolle einen anderen Weg gehen können, um den Frane 
zu einer unabhängigen Binneuwährung umzuwandeln. Dieſen Ausweg hatte 
Deutſchland benutzt und damit eine feſte Wirtſchaſtsgrundlage erreicht. Das ift aber 
nur möglich, wenn man fich zu einer zielbewußten Wirtſchaftspolitik entſchließt und 
alle privatwirtſchaftlichen Einzelintereſſen in die große Volkswirtſchaft einordnet. 


In Frankreich liegen noch beſondere Verhältniſſe vor, weil viele kleine Rent- 
ner und Kapitalbeſitzer feit Jahren Gold gehamſtert haben. Dieſer Gold- 
befit foll im Laufe der Zeit auf drei Milliarden Reichsmark angewachſen Jein und 
er ift über Nacht um 30 v. H. wertvoller geworden. Dieſe Abwertungsgewinne 
werden aber vom Staat als ungerecht empfunden, ſo daß die Soldbeſtände über 
200 Gramm Gewicht abgeliefert werden müſſen. Nur die kleinen Goldbeſitzer unter 
200 Gramm, aljo im Werte von 500 bis 600 Veichsmark dürfen die Abwertungs— 
gewinne mitnehmen. Dabei zeigen fich aber viele Lücken, weil es genügend Kapi- 


taliſten gibt, die ihr Gold im Ausland in Sicherheit gebracht haben. Außerdem find. 


Jebon viele Kleinkapitaliſten auf den Gedanken gekommen, ihre Goldgewichte auf 
Kinder, Onkel, Tante ujw. zu verteilen, damit jeder nur noch 200 Gramm Sold be- 
ſitzt. Es zeigt fich alſo, daß die franzöſiſche Abwertung auf Goldbeſtand und Gold- 
wert recht unangenehme Folgen hat. Weitaus ſchwerwiegender Jind aber die Preis- 
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Jteigerungen, die mit den Streiks und den Lohnerhöhungen der Regierung Blum 
unaufhörlich fortſchreiten. 


Ganz anders hat fich die Entwicklung in Stalien angebahnt. Im Augen= 
blick der franzöſiſchen Abwertung Jind die italieniſchen Börjen geſchloſſen worden, 
um dieſe Unruheſtifter auszuſchalten. Am 5. Oktober ift dann einfach verkündet 
worden, daß die Lira auf Quote 90 feſtgeſetzt worden ift. Das bedeutet eine An- 
gleichung der Lira an das engliſche Pfund, wobei das alte Verhältnis von 
1927: 90 Lira gleich I Pfund Sterling wieder hergeſtellt wurde. Für den italieniſchen 
Staat war vor allen Dingen die Ausſicht verlockend, auf dieſe Weiſe die Schulden aus 
dem abeſſiniſchen Krieg herabzuſetzen. Der Überſchuß der Goldreſerven, die von der 
Abwertung übrig blieben, Jind nämlich dem Staatsſchatz zugeführt worden. 


Der einfache Mann kann fich verſtändlicherweiſe unter dieſen finanziellen 
Manövern wenig vorſtellen. Für ihn ift die Hauptjache, daß alle Preisſteigerungen 
unterbleiben. Das iſt bisher durch die Organiſation aus der Sanktionszeit möglich 
goweſen, die unter Führung der faſchiſtiſchen Partei alle großen und kleinen Ge- 
Jebajte ſtändig überwacht. Bisher find mit der Preisüberwachung gute Erfolge 
erzielt worden, weil auch einige Salle von Preistreiberei hart bejtraft wurden. Des— 
halb iſt auch das italieniſche Experiment der Abwertung zunächſt noch gut verlaufen. 
Ein Experiment ijt es aber immer, und Auſſolini Jelbjt hat gejagt, daß er von dieſem 
vorläufigen Zujtand zu einer Endlöſung kommen muß. 


Jede Abwertung bringt es mit ſich, daß die abgewerteten Länder ihre Er— 
zeugniſſe im Ausland billiger verkaufen können, dafiir aber ihre Einfuhrwaren teurer 
bezahlen miiffen. Dieſe Seftjtellung erklärt, daß die Auswirkungen einer Abwertung 
in allen Ländern verſchieden find. Je mehr eme Volleswirtſchaft die Einfuhr 
von Nohſtoffen und Lebensmitteln braucht, umſo mehr ſteigen auch die Preiſe im 
Inneren nach einer Herabſetzung des Außenwertes. Deshalb verjuchen einige Länder, 
die Einfuhrpreise durch Sollherabſetzungen zu Jenken. 


So find beiſpielsweiſe die meijten franzöſiſchen Hölle um 20 v. H. ermäßigt 
worden und die Schweiz hat ihre Sölle für viele wichtige Lebensmittel herabgeſetzt. 
Am ſchärſſten ift wiederum Stalien vorgegangen, um durch eine Sollſenkung für 
lebenswichtige Rohſtoffe und landwirtſchafliche Erzeugniſſe einen Teil der Preis- 
bewegung auszugleichen. Alle dieſe Maßnahmen bedeuten aber nichts anderes als 
ein Verzicht des Staates auf einen Teil ſeiner Golleinnabmen. Es ift daher anzu= 
nehmen, daß die Rückgänge der Sölle ſpäter einmal vom Steuerzahler im Lande ge— 
tragen werden müſſen. 


Für Oeutſchland ſind die neuen Abwertungen ſchon deshalb äußerſt wichtig, 
weil fie Länder betreffen, in die wir im erſten Halbjahr 1936 für über 600 Millionen 
Reichsmark Waren ausführten. Im allgemeinen ſind aber die Befürchtungen von 
deutſchen Schwierigkeiten auf den Auslandsmärkten übertrieben, weil ſich auch der 
Preisſtand in den Abwertungsländern erhöhen wird. Dann wijfen wir auch, daß der 
größte Teil des heutigen Außenhandels auf dem Verrechnungsverkehr beruht, der 
die gegenseitige Abnahme und Lieferung von Waren erfordert. Weiterhin können 
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wir mit einer Verbilligung der Einfuhrwaren und mit einer Ermäßigung unjerer 
Valutaſchulden rechnen. 

Es wird jetzt darauf ankommen, imdeutſchen Außenhandel ruhig 
und zielbewußt weiter zu arbeiten. Viele Qualitätserzeugniſſe und be- 
ſondere deutſche Leiſtungen finden nach wie vor Eingang in alle Auslandsmärkte. 
Bei jedem einzelnen Wusfubrpojten müſſen wir ſchnell und gemeinſchaftlich 
arbeiten, um die zahlreichen Schwierigkeiten, die heute der Außenhandel mit ſich 
bringt, erfolgreich zu überwinden. 


Paul H. Kuntze: 


Deutschlands Kriegsmarine 


Im Vorgleich zu den ſchon von 1914 ab durch jahrelange ſchwere Fehler und 
Verſäumniſſe der Staatsführung begünjtigten, von Marxiſten hervorgerufenen Mu- 
nitionsarbeiterjtreiks, Drückereien von der Front uſw., ſpielten die Meutereien in 
der Marine zahlenmäßig eine nur geringe, in der Cat aber auch nur deswegen ſo be— 
deutſame Volle, als es wiederum die Staatsführung war, die ein energiſches Ein- 
ſchreiten, das ſpielend die Disziplin wieder hergeſtellt hatte, erft dann genehmigte, als 
es zu Jpat war! Nevolutionen entſtehen ja, wie Generalfeldmarjchall Graf Moltke 
(d. N.) meinte, ſtets durch Fehler von oben! 


Daß der Geiſt der Marine bei dem überwiegenden Teil feiner Angehörigen 
aber der alte geblieben war, das zeigten die Leiſtungen der „Eijernen Flottille“, 
beſonders aber der Freikorps-Marinebrigaden Ehrhardt und von Löwenfeld; das 
bewies vor allem die Tat des Konteradmiral von Reuter und feiner Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannschaften. Als am 21. Juni 1919 die deutſche Flotte im Hafen von 
Scapa Flow verjenkt wurde, wehte an allen Maſten noch einmal die am 21. Novem- 
ber 1918 zwangsweiſe niedergeholte ſtolze deutſche Kriegsflagge. Und das Waſſer der 
Nordſee wuſch die trüben Flecken der grauen Novembertage von ihr ab und gab ihr 
die alte Ehre wieder. 

Stellen der 25. März 1919 mit der Ernennung des Ronteradmirals von Cro- 
tha zum Chef der Admiralität und das Wehrgeſetz vom 25. März 1921 äußere 
Etappen des Wiederaufbaues der neuen Kriegsmarine dar, geiſtig ift doch der Tag 
von Scapa Slow der eigentliche Geburtstag der neuen Kriegsmarine, auf der fie im 
Geiste der großen Vergangenheit aufbaute. 

Oer Verfailler Vertrag beraubte Deutſchlaud nicht nur feines geſamten mo- 
dernen Kriegsſchiffbeſtandes und feiner wichtigſten Seebefeſtigungen, ſondern legte uns 
noch eine Anzahl ſchwer bedrückender und verluftreicher Beſtimmungen auf, die das 
Aufgabengebiet der neuen Kriegsmarine völlig veränderten und ihre weitere Not- 
wendigkeit manchem Laien Jogar fraglich erſcheinen ließen. 

Hierzu gehörten unter anderem: Abgabe aller modernen Handelsſchiffe im 
Wert von 4,7 Milliarden, Verluſt der deutſchen Überſeekabel, Streichung von 
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8.6 Milliarden deutſcher Auslandsforderungen, Vertreibung, Entrechtung und Ver- 
armung des Auslandsdeutſchtums, Aufbürdung ungeheuerer und unzahlbarer RNepa— 
rationsſchulden, Internationaliſierung dealſcher Ströme, Schrumpfung des reichs— 
deutſchen Raumes, Schaffung der „Inſel“ Oſtpreußen u. a. Am ſchwerſten war be— 
ſonders auch für die Kriegsmarine die herrſchende liberal-marxiſtiſche militärfeind- 
liche Gesinnung, die pazifiſtiſche Regierung und der Verluſt an Ehre und Freiheit und 
damit an Achtung und Anſehen in der Welt zu ertragen. 


Aber ebenso wie im Heere und in der Handelsmarine, fanden fich an der Spitze 
der Kriegsmarine fähige und verantwortungsbewußte Männer, die zäh, unbeirrbar 
und energiſch den Wiederaufbau in die Hand nahmen. Es waren und find dies be- 
Jonders die Admirale von Trotha, Behncke, Genker und Generaladmiral 
Raeder. 


Der Friedensvertrag beſchränkte den Schiffsbeſtand auf 6 (und 2) alte Linien- 
ſchiffe vom Cup „Deutſchland“ oder „Lothringen“, 6 alte leichte Kreuzer, 12 alte 
Zerſtörer und 12 Torpedoboote. Unterſeeboote wurden ganz verboten und der Per- 
Jonalbejtand der Marine auf 15000 Mann einſchließlich Offiziere feſtgeſetzt. Als 
Höchſtgrenze für Erſatzbauten wurden feſtgelegt: für Panzerſchiffe 10000 t, für 
leichte Kreuzer 6000 t, für Zerſtörer 800 t und für Torpedoboote 200 t. 


Bewieſen all diefe Vorſchriften einerſeits die Angſt vor einer deutſchen 
Marine, ſo erwies ſich andererſeits auch ihre übertriebene Schärfe nicht als Nachteil, 
Jondern als Vorzug für uns. Swang fie uns doch zu ſtrenger Sparſamkeit und 
ſchärfſter Ausnutzung unſerer techniſchen Leiſtungs fähigkeit. Hätte man uns ſtatt 
der kleinen alten Linienſchiffe vom Baujahr 1903—06 moderne große vom Baujahr 
1915-16 belaſſen, Jo wären deren ungleich höhere Indienſthaltungskoſten kaum trag— 
bar für uns geweſen. Vor allem aber hätten wir bei der auf 20 Jahre vor— 
geſchriebenen Lebensdauer der Schiffe erſt von 1935/36 ftatt von 1923 ab Exſfatz— 
bauten von Stapel laſſen können. Dann wäre aber mit dem Altern und Ausſterben 
aller erfahrenen Konftrukteure und Spezialarbeiter jede Erfahrung verloren ge~ 
gangen. 


Dieſe konnte aber nunmehr ſchon bei dem Neubau vom Kreuzer „Emden“ 
(Stapellauf 1925) und bei den weiteren Kreuzerbauten, vor allem aber bei der Kou— 
ftruktion des Panzerſchiffes „Deutſchland“ Stapellauf 1930) in ungeahntem, 
die Welt auf das Außerſte überraſchendem Maße verwertet werden. Es erwies fich 
als zutreffend, was ein ausländiſcher Mitarbeiter am Berjailler Vertragswerk ge- 
äußert hatte, es Jei lächerlich, eine Höchſtgrenze von Jo dod t für ein Panzerſchiff 
vorzuſchreiben, aber bei dieſen verd . .. Deutſchen könne man Jelbft dann nicht wiſſen, 
ob ſie nicht doch etwas daraus machen würden. 


Mit der Fertigstellung der Panzerſchiffe „Deutſchland“, „Admiral Scheer“ 
und „Admiral Graf Spee“ beſitzen wir wertvolle Kriegsſchiffe, die an Starke der 
Artillerie (6—28 cm SK) und an Geſchwindigkeit (über 26 Seemeilen) allen 
modernen Anforderungen entsprechen. Die ganz neuartige Verwendung von Dieſel— 
motoren gibt dieſen Schiffen einen ungeheuren Fahrbereich von ca. 16 000 Seemeilen, 
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Jo daß Jie ohne Betriebsſtoffergänzung z. B. nach Auſtralien und zurück fahren 
könnten, 

Das dem deutſch-engliſchen Flottenabkommen vom Juni 1935 folgende deut- 
jhe Flottenbauprogramm beſtimmte das Jojortige auf Stapel legen von 


J. zwei Panzerſchiffen von je 26000 t mit 28-cm-Gejchüßen, 

2. zwei Kreuzern von je 10000 t mit 20-em-Geſchützen, 

3. ſochzehn Serſtörern von je 1625 t mit 12,7 - m-Soeſchützen, 

4. zwanzig Unterjeebooten zu je 250 t, ſechs zu je 500 k und zwei zu je 750 f. 


Gleichzeitig wurden die Vorbereitungen zum Bau des erſten Flugzeugträgers und 
weiterer Schlachtſchiffe getroffen. 


Mit der nationalſozialiſtiſchen Revolution von 19353 und der Schaffung der 
deutſchen Wehrhoheit von 1935 hatte der Führer ein einiges kraftvolles Voll und 
einen ſtarken, jelbſtſicheren Staat geschaffen, als deren äußerer Exponent die Kriegs- 
marine jetzt ihre wichtigen Aufgaben in vollem Umjange erfüllen kann. 


Dieſe beſtehen im Ernſtfalle vor allem im Schutz der deutſchen Seekiifte, die ja 
ein ganzes Drittel unſerer Reichsgrenze ausmacht. BeJonders bedeutſam ijt hierbei 
die Verbindung mit Oſtpreußen. Ebenſo wichtig ijt für uns in einem eventuellen 
Kriegsfalle der Schutz unſerer Ausfuhr, vor allem aber unſerer Einfuhr an Lebens- 
mitteln und Robftojfen. Ohne eine ſtarke Kriegsmarine wäre es uns aber auch nicht 
möglich, unfere eigene Neutralität während einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung 
anderer Staaten nachdrücklich zu wahren. 


Zu den Friedensaufgaben unjerer Marine gehört in erſter Linie die 
Ausbildung und Schulung aller Mannschaften und Verbände, um im Ernſtfalle aus 
jedem Mann und Schiff das Höchſtmaß an Leistung herausholen zu können. Weitere 
wichtige Tätigkeiten ſtellen der Vermeſſungsdienſt und der Fiſchereiſchutz dar. Die 
Wirren in Spanen zeigen in eindrucksvoller Weile, wie vollendet unſere Kriegs— 
marine ihrer wichtigen Aufgabe, den Schutz und die Stärkung der Auslandsdeutſchen 
zu übernehmen, gewachſen if. Wie die ſtändigen Reijen unſerer Auslandskreuzer 
Oeutſchlands Ansehen fördern und wie unſere Kriegsschiffe und deren Beſatzungen 
gleichzeitig wertvolle Vertreter des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands find, beweiſt 
z. B. nachſtehender Bericht aus dem Auslande: 


„Wir können den Beſuch eines deutſchen Kreuzers als einen wertvollen Aktiv- 
poften in dem ſtändig wechſelnden Gewinn- und Berlujtkonto des Außendienſtes 
buchen. Die Beſatzung hat bei den einheimiſchen Kreijen einen ausgezeichneten 
Eindruck gemacht, ſie hat ihnen eine andere Vorſtellung von dem neuen Deutſchland 
gegeben als fie fie bisher hatten. Die Kolonie hat an dem Verhältnis zwiſchen 
Offizier und Mannſchaft die wirkliche Volksgemeinſchaft kennengelernt. Der He- 
ſuch des Schiffes wird ſicher dazu beitragen, bei den Deutſchen ſowohl innerlich wie 
äußerlich den Prozeß der Umwandlung zum Dritten Reich zu beſchleunigen. Manche 
ältere Zweifler find bekehrt worden, und für die heranwachſende Generation war der 
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Beſuch ein großes Erlebnis. Manche ehemalige Deutſche, die fich in guten PoJi- 
tionen befinden, haben den Weg wieder zu uns gefunden. 


Intereſſant ijt der Einfluß, den das Auftreten der Beſatzung auf das Urteil 
der Einheimischen in der Raſſenfrage ausgeübt hat. Für das Problem der 
Reinrajligkeit ift hier praktiſch kein Raum, die Zukunft des Landes kann nur in der 
Entwicklung der nun einmal von der Geſchichte gebildeten Miſchraſſe beſtehen. Ich 
bin ſtändig bei und nach dem Beſuch von maßgebenden Einheimiſchen auf die Naſſen— 
frage angeſprochen worden; ſie lobten dieſen friſchen und gleichmäßigen Schlag 
körperlich und geiſtig kultivierter Menſchen und gaben zum Ausdruck, daß ſie jetzt 
zu begreifen anfingen, mit Neid und Bedauern, daß das hier unerreichbar ſei.“ 


Durch das Flottenabkommen mit England zeigte Deutſchland feine Bereit- 
ſchaft, mit diefem großen Staate auf dem Gebiete der Seerüſtungen zu einem ver— 
trauensvollen Abkommen zu gelangen und dadurch jede mögliche Spannung zu ver= 
meiden. So ift Deutſchland auch zu jeder weiteren Seeabrüſtung im Rahmen eines 
internationalen Abkommens bereit. 


G. Hägermann: 


Hundert Jahre Adelaide 


Brandenburger, Pfälzer, Schlesier:schufen in 
Südaustralien ein Paradies 


Die Stadt Adelaide begeht demnächſt das Feſt ihres hundertjährigen Be- 
ſtehens. Adelaide — wird mancher denken — was geht es uns ſchon an. Und ſelbſt 
wer das Lexikon zu Nate zieht, lieft dort nur: Adelaide ift die Hauptſtadt Südauſtra⸗ 
liens, hat 315000 Einwohner, Univerfitat, Minenſchule, lebt von Wolle, Weizen und 
Früchten. Das ijt gewiß nichts Abjonderliches. 

Aber die Stadt und ihre Gründung gehen uns Deutſchen doch mancherlei an, 
denn wertvolles deutſches Blut war bei ihrer Entſtehung entſcheidend wirkſam. 
Brandenburger, Pfälzer, Schleſier find vor hundert Jahren zu vielen Laufenden nach 
dem Platze ausgewandert, auf dem heute die große Stadt ſteht, deutſche Forſcher 
kamen mit ihnen, und eine deutſche Prinzeſſin gab der neuen Stadt den Namen: Ade- 
laide, was auf gut Deutſch Adelheid heißt. 


Anno 1836 in der Wildnis 


Hundert Jahre ſind nicht viel für eine Stadt; deutſche Städte haben tauſend 
Jahre gebraucht, um zur Größe emporzuſteigen; doch da Auſtralien im europäiſchen 
Bewußtſein der „jüngſte“ Erdteil ijt, geht dort alles ſchneller. Erft 1832 erforſchte 
ein engliſcher Geometer mit Lebensgefahr das ſüdauſtraliſche Land, und ſchon 1836 
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legte Colonel Light mitten in der nur von wenigen Auſtralnegern durchzogenen Wild- 
nis mit Sirkel und Lineal in wohlgezogenen Vierecken die „Hauptſtadt“ an. Er 
nannte ſie nach ſeiner Königin: Adelaide. 


Adelaide, das war die Prinzeſſin Adelheid von Sachſen- Meiningen, die der 
„Seemannskönig“ aus dem Haufe Hannover, Wilhelm der Vierte von Großbritannien, 
noch im reifen Alter geheiratet hatte. Sie hatte ſich bald größte Bolkstiimlichkeit im 
Lande der Briten erworben, da fie dort manche deutſche Tugend zur Geltung brachte. 
Nach ihr benannte der ritterliche Oberſt die neue Stadt in der auſtraliſchen Wildnis. 
Die Stadt einer Königin. Da mußte das Land um fie herum eine Muſterkolonie 
werden. Eine engliſche Geſellſchaft wollte fie nach den Plänen eines verſchrobenen 
Landpfarrers auf dem Großgrundbeſitz mit Landarbeitern unter Ausſchaltung von 
Kleinfarmern aufbauen. Sie brachte auch europäische Geldgeber zuſammen, die gleich 
mit ihren Arbeitern in Adelaide eintrafen. Doch als die mit ſchnellen Reichtum reh- 
nenden Geldleute die Wildnis ringsum ſahen, gingen fie erft gar nicht auf das Land, 
ſondern gaben fich dem leichteren Geſchäfte der Landſpekulation hin. Ihre Arbeiter 
ließen Jie ohne Arbeit, ohne Geld und ohne Nahrungsmittel ſitzen. Da der Gouver= 
neur nicht wußte, was er mit ihnen anfangen Jollte, richtete er einen regelrechten Ar— 
beitsdienſt ein, kaufte für die Verlaſſenen Nahrungsmittel und beſchäftigte fie beim 
Ausbau der Stadt. 

So wurde Adelaide keine Stadt wie die anderen in Auſtralien, wie Brisbane, 
Sidney, Melbourne, die aus Verbrecherkolonien entſtanden waren; die neue Stadt 
wuchs vielmehr aus dem Fleiße europäiſcher Arbeiter und wurde die Geburts- 
Jtadt und das Vorbild für die Gemeindeſelbſtverwaltung des geſamten Jüdlichen 
Kontinentes. 


16000 Deutsche schaffen ein Paradies 


Leider ſtellte ſich jedoch, als die Stadt eben ſtand, heraus, daß die angedeuteten 
Umſtände die neue Kolonie Südaujtralien mit einigen Millionen Pfund bankrott ge- 
macht hatte. Das war das Ende der „Muſterkolonie“. 


Doch es war auch ihr Glück und erſt der richtige Anfang, denn nun lockten die 
fallenden Bodenpreiſe die Kleinfarmer an, vor allem Deutſche, die ein ganzes Jahr— 
zehnt in langem Zuge ins Land kamen. Schon mit den erſten Kolonisten im Jahr 1836 
war der deutſche Geometer Joh. Menge, der „Vater der ſüdauſtraliſchen Winera= 
logie“ und mit ihm eine Anzahl deutſcher Bergleute, Steinmetzen, Weinbauern der 
Pfalz und vom Rheine gekommen. 1838 folgten ihnen als erſter großer Trupp 
200 Altlutheraner aus Schleien mit ihren Pfarrern, die die Heimat verließen, 
weil fie die preußiſche Agenda nicht annehmen wollten. Nach ihnen kamen an zwei- 
hundert Brandenburger Altlutheraner, nachdem fie Kundſchafter vorausgeſchickt 
hatten. Sie waren faſt alle Ackerbauer und Schäfer. Su ihnen gefellten ſich in den 
Sturmjahren 1848 und 1849 mehrere Taujende politiſcher Flüchtlinge unter der 
Führung der Brüder Schomburgk aus dem ſchönen Freiburg im Breisgau. Die 
Handwerker und Kaufleute ließen fich in Adelaide nieder, die anderem ſiedelten in der 
Nähe der Stadt. Sie trieben keine Landſpekulation, fie verfielen nicht dem ſpäter 
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auftretenden Goldfieber, fie zogen ein beſcheidenes Leben vor, bearbeiteten das Land, 
bauten Häuſer, Schulen und Kirchen. 


Ein Menſchenalter ſpäter konnte der deutſche Pfarrer Dr. Sitel bei der 
Grundſteinlegung der Stephaniekirche in Adelaide feſtſtellen: 


„In der Geſchichte unjerer Kolonie hat das deutſche Element eine Volle 
gespielt wie kein anderes. Von welcher Tragweite war jener Novembertag 1838, 
an welchem das Segelſchiff »Prince George« in Port Adelaide Anker warf, um 
hier zweihundert wegen ihres Glaubens verfolgte Deutſche abzuſetzen, die Vor- 
boten von 16000 Landsleuten, die unſere Kolonie auf die Höhe bringen halfen. 

Wie nahe liegt der Vergleich mit den Pilgrimvätern, die vor 200 Jahren mit der 
»Mayflower« aus England kamen, um in Amerika den Grund zu einem neuen 
Staatsweſen zu legen. Von den Ufern der Oder und des Rheines kamen 
jene fleißigen deutſchen Pioniere, fie pflanzten Reben und führten den Objt= 
bau und die Gemüjezucht ein. Sie ſchufen ein Paradies in der Wildnis. 
Bewahren Sie Ihre deutſche Sprache und ihre Treue zum deutſchen Vaterland!“ 


Wer heute von Adelaide mit der Eiſenbahn durch dies Paradies fährt, entlang 
der blau nebelnden Loftybergkette, durch lange Tunnels und über romantiſche 
Brücken, kommt an viele Ortſchaften vorbei, die vertraute deutſche Namen tragen: 
Hahndorf, Lobethal, Blumberg. Die Pfälzer benannten die Berge und Flüſſe nach 

ihrer Heimat. Man findet dort den Kaiſerſtuhl ebenſo wie Heidelberg, und auch der 

Rhein fehlt nicht in dem deutſchen Paradieſe. Die Farmer bauten auf dem jungen 
Boden Weizen und deutſche Gemüje, Obſt und Wein aus der geſegneten Pfalz. So 
wuchs der heute berühmte auſtraliſche Wein aus der deutschen Rebe, und Siid- 
auſtralien wurde wirklich eine Muſterkolonie und ein Land blühenden Wohlſtandes. 


Anno 1936: die schöne Stadt 


Adelaide aber wurde eine ſchöne Stadt mit ihren prächtigen Straßen, ihren 
großen Häusern, ihren Kulturanſtalten und ihren Kirchen, die in jedes der Straßen— 
vierecke hineingeſtellt wurden und der Stadt den Namen Holy City, heilige Stadt, 
gegeben haben. Der Botaniſche Garten, den der deutſche Einwanderer Dr. R. Schom= 
burgk angelegt hat, gilt als einer der ſchönſten der Welt. 


Die Villenſtraßen kletterten auf die nahen Berge der Lojtykette und dehnten 
ſich bis an die Wälder des weiten Landes, die voll blühender Akazien, rieſiger Gummi- 
und Flaſchenbäume und Farne find, die Jo groß wie Bäume werden und in ihrer 
maleriſchen Schönheit mit den ihnen benachbarten Palmen in Wettbewerb treten. 


So wurde Adelaide, die Stadt mit den Namen einer deutſchen Frau, eine der 
ſchönſten und gejündeften Städte unter dem leuchtenden Kreuz des Südens. Sehn— 
taujende von Deutfchen haben dort in dieſem Jahrhundert eine neue Heimat gefunden, 
und einer von ihnen, Karl Linger aus Berlin, hat dem Lande Südauſtralien aus 
Dankbarkeit fein Nationallied komponiert: Den Gejang von Auſtralien. Deshalb 
geht auch uns in Deutſchland die hundertjährige Stadt Adelaide ein 
wenig an. 
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Die Briicke zum Ausland: 


China-Abend im „Haus der Länder“ 


Der Verein chinesischer Studenten in Deutschland hatte das 
„Haus der Länder“ dazu gewählt, um in Verbindung mit der „Gesellschaft für 
Länderkunde dort die 25ste Wiederkehr des Gründungstages 
der Chinesischen Republik, am 10. Oktober, festlich zu begehen. Die 
Schirmherrschaft über die Veranstaltung hatte der Botschalter Chinas, Exzellenz 
Dr. Tien Fong Cheng, übernommen. Erschienen waren neben der Zahlreichen 
chinesischen Kolonie viele Freunde Chinas sowie Vertreter des Auswärtigen Amtes, 
der Auslandsorganisation der NSDAP. China, des China-Instituts, der China-Studien- 
gesellschaft, des Verbandes für den fernen Osten, Vertreter des Reichskriegsministe- 
riums, der Marineleitung, der Akademie für Deutsches Recht, des NS.-Rechtswahrer- 
bundes sowie sonstiger Reichsbehérden und parteiamtlicher Verbände, 


Der Präsident der „Gesellschaft fiir Länderkunde”, General Faupel, be- 
grüßte als Hausherr die erschienenen Gäste, 


„China ist mit seinen rund 400 Millionen Einwohnern das volkreichste Land 
der Erde, Es versteht sich von selbst, daß ein solches Reich, wenn einmal seine 
einheitliche Zusammenfassung und Leitung gelingt, nicht nur die Politik Asiens, 
sondern die der ganzen Welt entscheidend beeinflussen muß. Vorbedin- 
gung dazu ist das Vorhandensein von Männern, die ihr Volk zu begeistern und zu 
führen verstehen, von Männern der Art, wie sie das heutige China in der Persön- 
lichkeit Chiang Kai Schek's besitzt. Vorbedingung ist ferner die Ausnutzung aller 
Mittel moderner Technik, denn ohne sie wird die Leitung eines so riesigen Reiches 
von einer Stelle aus zur Unmöglichkeit, Schon aus diesen Betrachtungen heraus 
rechtfertigt sich das außerordentliche Interesse, das bei uns für China vorhanden ist, 


Ich begrüße zu Ihrem heutigen Festtage alle hier versammelten Angehörigen 
des chinesischen Reiches, insbesondere Sie, Herr Botschafter Dr. Tien Fong Cheng. 
Wir sprechen Ihnen und dem gesamten chinesischen Volke, mit 
dem uns freundschaftliche Beziehungen verbinden, zum heu- 
tigen Tage unsere besten Giückwünsche aus und wünschen Ihrem 
Vaterlande eine auf innerem und äußerem Frieden beruhende, 
standig fortschreitende und erfolgreiche Entwicklung.” 


Danach ergriff im Namen des veranstaltenden chinesischen Studentenbundes 
dessen Vorsitzender, Herr Pung Fai Tao, das Wort zu einer in ausgezeichnetem 
Deutsch und in freier Form vorgetragenen Ansprache, in der es u.a. hieß: 


„Im Namen aller chinesischen Studenten danke ich recht herzlich Herrn General 
Faupel für seine Glückwünsche, die er uns eben übermittelt hat. Ferner danken wir auch 


der „Gesellschaft für Länderkunde, die uns bei der Vorbereitung mit Rat und 
Tat beigestanden hat. 


Wie die deutschen Studenten stets als Vorkämpfer für die Freiheit und Gleichberech- 
tigung ihres Vaterlandes gewirkt haben, gelten die chinesischen Akademiker von jeher als 
Wegbereiter der chinesischen Revolution, die von unserem verstorbenen Führer, Dr.Sun- 
Yat Sen, siegreich durchgeführt wurde. Durch die Gründung der Chinesischen Republik 
ist es ihm gelungen, eine Basis zu schaffen, auf der ein neues China aufgebaut werden kann. 
Wenn das chinesische Volk am 10. Oktober 1936 die 25. Wiederkehr des Gründungstages der 
Chinesischen Republik feiert, so ist es mit Freude und zugleich mit Sorge erfüllt. 
Mit Freude, daß sein Regierungschef Marschall Chiang Kai Schek die von unserem ver- 
storbenen Führer Dr. Sun-Yat Sen angefangene gewaltige Aufbauarbeit mit Erfolg weiter- 
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geführt hat und unter seiner energischen Führung ein Neues China entstanden ist. 
Mit Sorge, daß dem chinesischen Aufbau noch viele Hindernisse im Wege stehen, die nur 
mit schweren Kämpfen und Opfern weggeräumt werden können. Diese kommen jetzt be- 
sonders zwischen China und dem Auslaude zum Ausdruck, nachdem das Chinesische Reich 
erneut geeinigt worden ist.“ 


Während die musikalische Einleitung durch zwei chinesische Studenten auf 
eigenartigen Schlag- und Streichinstrumenten künstlerisch durchgeführt wurde, zeigte 
nach den beiden erwähnten einleitenden Ansprachen Fräulein T. S. Yao als anmutige 
Vertreterin der chinesischen Jugend auf einem modernen Konzertflügel ihr meister- 
haftes Können, 


Der chinesische Botschafter übergab dann die Fahne seines Landes als Symbol 
der freundschaftlichen Verbundenheit des jungen China mit dem 
nationalsozialistischen Deutschland der Stadt Berlin zu Händen ihres anwesenden 
Oberhauptes, des Staatskommissars Dr, Lippert. Zur Feier des Ehrentages seines 
Landes führte der Botschafter u.a, folgendes aus: 


„Die Entwicklung der letzten 25 Jahre seit dem Bestehen unserer neuen ost- 
asiatischen Republik hat zwar unzählige Schwierigkeiten, Nöte, Krisen und Gefahren 
aufzuweisen, aber unerschüttert bleibt die Republik als solche. Die von dem Be- 
gründer der Chinesischen Republik, Dr.Sun-Yat Sen, persönlich entworfene 
Flagge symbolisiert durch die weiße Sonne im blauen Himmel über rotem Feld den 
leuchtenden, gerechten und aufrichtigen Geist der drei chinesischen Volksprinzipien 
auf der Grundlage von Tapferkeit, Opfermut und kämpferischem Geist. Dieser Flagge 
wohnt der Geist des chinesischen Volkes inne, der, obwohl aus ganz anderer Quelle 
entsprungen, mit dem Geist des neuen Deutschland viel Gemeinsamkeit hat. 


China und Deutschland stehen seit dem Abschluß der neuen Verträge 
in den Jahren 1921 und 1928 auf dem Boden der völligen Gleichberechti- 
gung zueinander, auf Grund deren eine wahre Freundschaft zwischen China und 
Deutschland sich immer weiter entfaltet. Politisch besteht seit 1921 über- 
haupt keine Reibungsfläche zwischen den beiden Ländern. 
Kulturell sehen wir die Entstehung einer Reihe von Vereinen in China, die sich dem 
Studium der deutschen Kultur widmen und die dauernde Vermehrung der Zahl der 
chinesischen Studenten in Deutschland, die heute bereits 500 überschritten hat, wäh- 
rend Deutschland an seinen Universitäten Institute und Lehrstühle für chinesische 
Studien einrichtet und seit dem vorigen Jahre Austauschstudenten nach China ent- 
sendet, so daß zu erwarten ist, daß die Ströme des gegenseitigen Kulturaustauschs 
in der Zukunft zu einer günstigen gegenseitigen Befruchtung führen. Auch was den 
Handel anbelangt so sehen wir einen ununterbrochenen Zuwachs des Handelsvolumens 
zwischen den beiden Ländern, das beispielsweise von der geringen Höhe von 30 Mil- 
lionen chinesischer Dollar im Jahre 1921 auf die Höhe von zirka 130 Millionen chine- 
sischer Dollar im vergangenen Jahr gestiegen ist. Das sind alles Beweise dafür, daß 
die aus der freiwilligen Einstellung der beiden Völker zueinander entstandenen Be- 
ziehungen sich immer enger gestalten. 


Ich wünsche, daß dieFreundschaft zwischen China und Deutschland ewig bleibt.” 


Der in chinesischer Sprache vorgetragenen Rede, die durch den Botschaftsrat 
Tan übersetzt wurde, folgte die Chinesische Nationalhymne, die von den An- 
wesenden stehend angehört wurde, : 


Staatskommissar Dr. Lippert nahm die dargebrachte Flagge und übergab sie 
zu treuen Händen dem „Haus der Länder“, „in dem sie neben den hier schon aufbe- 
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wahrten Fahnen anderer befreundeter Nationen den ihr zukommenden Ehrenplatz 
einnehmen wird.“ 


„Ich danke Ihnen, Herr Botschafter, daß Sie die unter Ihrer Schirmherrschaft 
stehende Feier durch Ihre persönliche Anwesenheit ausgezeichnet und selbst das 
Wort zu einer Ansprache hier ergriffen haben. Und ich begrüße es besonders, daß 
der veranstaltende Verein chinesischer Studenten in Deutschland in Gemeinschaft 
mit der ‚Gesellschaft für Landerkunde’ dieses Haus gewählt hat, um den Beginn des 
zweiten Vierteljahrhunderts des Bestehens der Chinesischen Republik zu begehen, 
weil solche Feiern der eigentlichen Aufgabe dieses Hauses entsprechen, das auf 
Grund seiner historischen Vergangenheit im Herzen der Innenstadt hierfür besonders 
geeignet ist und zu ihren Veranstaltungen auch stets auf die Unterstützung der Stadt- 
verwaltung rechnen kann. 


Das nationalsozialistische Deutschland Adolf Hitlers streckt heute dem er- 
wachenden jungen China in kameradschaftlicher Sympathie die Hand 
entgegen und wünscht ihm, daß es unter dem soldatischen kraftvollen Führertum 
seines großen Generals Chiang Kai Schek sich bald einer friedlichen Einigkeit 
nach innen und respektvoller Anerkennung seiner Freiheit und Ehre nach außen 
erfreuen möge, wie dies unserem Volk nunmehr im vierten Jahre des Dritten Reiches 
beschieden ist und dessen wir uns in glückerfüllter Dankbarkeit täglich aufs neue 
freuen dürfen,” 


Der Rede des Staatskommissars folgten die beiden deutschen Hymnen. 


Dann gab als besonderer Kenner des Landes, auf Grund siebenjähriger Studien- 
reisen durch China, der Professor an der Technischen Hochschule, Regierungs-Rat 
Dr. Boerschmann, in einer Rede über das „Werden eines neuen China” ein an- 
schauliches Bild über die Entwicklung der Chinesischen Republik. 


Nach einer kurzen Pause wurde ein mit großem Interesse aufgenommenes 
Theaterstück altchinesischer Bühnenkunst durch Studenten des Ver- 
eins zur Darstellung gebracht. Die prächtigen, auf schwerer Seide gestickten Origi- 
nalkostüme sowie die dazugehörige Bühnenausstaitung waren durch das China-Insti- 
tut aus Frankfurt am Main zur Verfügung gestellt worden und halfen mit dazu, den 
meisten Anwesenden einen noch nie geschauten lebendigen Eindruck der hohen 
chinesischen Schauspielkunst zu geben. Durch ständige Orchesterbegleitung auf den 
für uns fremdartigen Instrumenten erhielt die Vorführung den Charakter einer Spiel- 
oper aus den verklungenen Zeiten der chinesischen Vorgeschichte, 


Die Feier des „Dia de la Raza“ in Berlin 


Der 12. Oktober, der Tag, an dem im Jahre 1492 Christoph Kolumbus 
seinen Fuß zum erstenmal auf amerikanischen Boden setzte, der Tag, der von den 
Ländern spanischer und portugiesischer Sprache als „Dia de la Raza“, als Tag der 
Rasse, gefeiert wird, wurde in Berlin im Ibero-Amerikanischen Institut feierlich be- 
gangen. 

Der Präsident des Instituts, des stärksten europäischen Stützpunktes für die 
Pflege des ibero-amerikanischen Gedankens, General Faupel, begrüßte die zahl- 
reich erschienenen Gäste, unter denen sich außer den diplomatischen und konsu- 
larischen Vertretern der ibero-amerikanischen Länder und den Angehörigen ihrer 
hiesigen Kolonien zahlreiche Vertreter der Reichs- und Preußischen Ministerien, der 
Parteidienststellen und der Stadt Berlin, des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens 
der Reichshauptstadi befanden. General Faupel sprach dabei sein Bedauern darüber 
aus, daß zum erstenmal Spanien infolge der unglücklichen politischen Verhältnisse 
nicht vertreten sei, Er gedachte bei dieser Gelegenheit der tapferen Verteidiger des 


Die Brücke zum Ausland 359 


Alkazar, deren Heldentum sicher dazu bestimmt sei, als moralischer Faktor bei der 
Wiedergeburt Spaniens eine entscheidende Rolle zu spielen. 


Im Namen des von Berlin abwesenden Reichserziehungsministers nahm dann Staats- 
sekretär Zsehintseh das Wort. Unter stürmischen Beifall der Versammlung über- 
mittelt er die Grüße und Glückwünsche des Führers und des Ministers Rust. Der Staats- 
sekretär erinnerte daran, daß der 12. Oktober zugleich der Gründungstag des Ibero-Amerika- 
nischen Instituts ist, das vor sechs Jahren seine Tätigkeit begonnen hat und dessen Entwick- 
lung das Reichserziehungsministerium mit besonderer Befriedigung verfolge. Er erwähnte 
in diesem Zusammenhang auch die Deutsch-Ibero-Amerikanische Ärzte-Akademie, die eine 
weitere Brücke zu den Ländern spanischer und portugiesischer Sprache bilde. 

Glückwunschtelegramme mit dem Wunsch für weitere Vertiefung der deutsch-ibero- 
amerikanischen Beziehungen waren eingetroffen vom Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, 
vom Reichsaußenminister Freiherr von Neurath, von Staatssekretär Lammers, Gau- 
leiter Bohle, Frau Leonore Deiters de Quesada, der Witwe des Stifters der 
Quesada- Bibliothek, vom Deutschen Auslandsinstitut, Stuttgart, und vielen anderen. 

Nachdem Victor Manchego ais Vertreter der in Deutschland befindlichen ibero-ameri- 
kanischen Studenten gesprochen hatte, folgten Ansprachen des Gesandten von Uruguay, Dr. 
V. Sampognaro, des Geschäftsträgers von Ecuador, Dr. R. Pino y Roca, und des brasilianischen 
Geschäftsträgers, Dr. Heitor Lyra. Sie betonten die hohe Bedeutung des „Dia de la Raza“ 
für alle Länder des ibero- amerikanischen Kulturkreises. Mit ihrem Dank an die Veranstalter 
der Feier verbanden sie ihre Wünsche für eine weitere Vertiefung der freundschaftlichen 
Beziehungen für den Ausbau des kulturellen und wirtschaftlichen Austausches zwischen 
Deutschland und den Ländern spanischer und portugiesischer Sprache. 


— 


Winterhilfs-Konzert der Ibero-Amerikaner in der Reichshauptstadt 


Am Abend vereinigten sich dann die ibero-amerikanischen Kreise der Reichshauptstadt 
zu einem großen Konzert, das zu Gunsten der deutschen Winterhilfe in den repräsentativen 
Räumen des Weißen Saales im ehemaligen königlichen Schloß zu Berlin veranstaltet wurde. 
Sie gaben damit zugleich in eindrucksvoller Weise ihrer inneren Verbundenheit mit dem 
Gastlande Deutschland und dem deutschen Volke erneut Ausdruck. Der chilenische Pianist 
von Weltruf, Claudio Arrau, den wir fast schon zu den unseren zählen, und Kammer- 
sängerin Käte Heidersbach hatten ihr großes Können in den Dienst dieses Liebes- 
werkes gestellt und fanden bei den Zuhörern begeisterten Beifall. Der Weiße Saal des 
Schlosses, der festlichste Raum der Reichshauptstadt, war ein würdiger Rahmen für dieses 
erste große gesellschaftliche Ereignis des Berliner Winters. Mit Beifall wurde als Ver- 
heißung der Wunsch des Vorsitzenden des Vereins ibero-amerikanischer Studenten in Deutsch- 
land, des Herrn Iglesias aus Costa Rica, entgegengenommen, daß diese Konzerte, von denen 
das erste vor einem Jahr im historischen Schloß Monbijou stattgefunden hatte, zu einer Tra- 
dition werden und der völkerverbindenden Freundschaft zwischen Deutschland und Ibero- 
Amerika dienen mögen. 

Auch finanziell hatte das Konzert einen großen Erfolg. Der Reinertrag der Ver- 
anstaltung betrug 2200,— RM., wovon die Hälfte dem deutschen Winterhilfswerk und der 
Rest dem Verband ibero-amerikanischer Studenten in Deutschland für wohltätige Zwecke 
überwiesen wird. 


—— nn 
Achtung! Sammelmappe! 


Wir bitten unsere Bezieher, rechtzeitig die Bestellung der Sammelmappe 
für die Hefte des Jahrganges 1936 aufzugeben, die in künstlerischer 
Ausstattung im Laufe des Monats Dezember beim Verlage erscheint, 


—— nn 
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Querschnitte 


Die Gemäldesammlung Friedrichs des 


Großen. Im Rahmen der ordentli- 
chen Monats Sitzung der 
Kunstgeschichtlichen Ge- 


sellschaft sprach kürzlich der Kustos 
bei der Verwaltung der Staatlichen 
Schlösser und Gärten, Dr. Georg Poens- 
gen, über de Gemäldesammlung 
Friedrich des Großen. Der Vor- 
tragende gab ein klares Bild von der Ent- 
wicklung des Kunstgeschmacks des gro- 
ßen Königs, der als junger Prinz in der 
galanten französischen Malerei das Ideal 
seines Lebenszieles sah, als Mann die 
blutvolle, das Dasein stark bejahende 
Kunst eines Rubens und des Barockzeit- 
alters schätzte, und am Ende seines Le- 
bens, nach neuer Jugend verlangend, the- 
matisch wieder auf das „Ovidische“ der 
unbeschwertesten Periode seines Daseins, 
der Rheinsberger Zeit zurückgriff. Es 
gelang Poensgen, das Vorurteil zu wider- 
legen, als habe sich der große König aus- 
schließlich mit französicher Kunst be- 
schäftigt, er wies nach, daß Friedrich auf 
der Höhe seines Lebens und seiner Sam- 
meltätigkeit sich vor allem dernieder- 
ländischen und italienischen 
Barockmalerei zugewandt hat. Nach 
zehnjähriger Regierungszeit, nach einem 
mit ‚Pflichten und Sorgen überlasteten 
Dasein, suchte der König Anregung und 
Zerstreuung in den Werken der antiken 
Historiker, 

Dementsprechend schwand seine Vor- 
liebe für die graziösen, lyrischen Bildge- 
staltungen Watteaus und seines Kreises. 
An die Stelle des galanten Franzosen trat 
der italienische Barockmaler Correggio, 
dessen Werke von dem König am mei- 
sten bevorzugt waren. Ein reiches Bil- 
dermaterial erläuterte den lebendigen 


Vortrag. 


Ein Verbandshaus wird ,,erschrieben”. 
Die führenden Schriftsteller und Kritiker 
Japans tragen sich mit dem Plan, ein ei- 
genes Verbandshaus zu schaffen. 
Um den Grundstock für die Baukosten zu 
beschaffen, wollen nun bekannte Schrift- 
steller eine Sammlung ihrer Erzählungen 
gemeinsam veröffentlichen; die Einkünfte 


daraus sollen dem Baufonds zufließen. 
Die neue Sammlung moderner japani- 
scher Erzähler soll 26 Bände umfassen. 


Teppichknüpfer an der Ostsee. Wenn 
demnächst die Vereisung der Ostsee den 
Fischern der Inseln Usedom und Wollin 
die Ausübung ihres Berufes unmöglich 
macht, benutzen sie die unfreiwillige 
Mußezeit zum Ausbessern ihrer Netze 
und Segel. Bei dieser Flickarbeit gibt es 
allerlei Abfall von Tauen, Netzen und 
Segeln, der gesammelt, gezupft und zu 
groben Fäden gesponnen wird. Auf al - 
ten Familienwebstühlen wer- 
den aus solchen Resten von Frauen und 
Männern Teppiche geknüpft, welche 
Kunst auf den genannten Inseln auf eine 
uralte Tradition zurückblicken kann. 
Schon die germanischen Vorfahren sollen 
an der Ostseeküste Teppichknüpferei be- 
trieben haben. Uralt und bodenständig 
ist auch die bildliche und ornamentale 
Musterung sowie die von den Frauen 
meist selbst ausgeführte Färbung, die 
diesen pommerschen Fischerteppichen, 
Behängen und Tischdecken eigen ist. Bei 
den primitiv u stilisierten bildlichen 
Mustern werden in erster Linie natürlich 
Motive aus dem Fischerleben verwandt. 
Auch handwerklich bezeugen die dicken 
groben Teppiche traditionelle, gediegene 
Schulung, und wenn wir hören, daß für 
eine Teppichbrücke von nur zwei Qua- 
dratmeter Größe 100 000 bis 120 000 Kno- 
ten mit der Hand geknüpft werden müs- 
sen, wird daraus ersichtlich, wieviel Aus- 
dauer und Liebe von den Fischern an 
diese schöne Kunst verwandt wird. 


In 34 Jahrhunderten 227 Jahre Frieden. 
Die Revue des Deux Mondes“ bringt lehr- 
reiche Zusammenstellungen über Krieg 
und Frieden. Danach hat man berechnet, 
daß es vom 15. Jahrhundert vor Christi 
Geburt bis zum 19, Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung, das heißt also in 34 Jahr- 
hunderten, 3130 Jahre Krieg und nur 227 
Jahre Frieden gegeben hat. Somit ent- 
fällt auf 13 Jahre Krieg ein Jahr Frieden. 
Für denselben Zeitabschnitt hat man acht 


Querschnitte 


Friedensverträge errechnet, von denen 
jeder „ewig“ sein sollte. 


Anderthalb Millionen für Wiederher- 
stellung der Markus-Kirche in Venedig. 
Wie der „Osservatore Romano“ mitteilt, 
hat die italienische Regierung für die 
Fortführung der sehr kostspieligen Re- 
staurierungsarbeiten in der Markuskirche 
zu Venedig anderthab Millionen Lire zur 
Verfügung gestellt. Die kirchlichen Be- 
hörden haben Mussolini für diese Hilfe 
ihren Dank ausgesprochen. Der Markus- 
dom bedarf der äußeren und inne- 
ren Restaurierung. Vordring- 
lich sind jetzt die Arbeiten im Innern des 
Doms. An drei Stellen wird gearbeitet: 
an der Wiederherstellung der Arkaden 
zwischen den beiden ersten Kuppeln mit 
den Mosaiken des 12. Jahrhunderts, an 
den Arkaden gegen das Baptisterium hin 
mit den Mosaiken des 13. Jahrhunderts 
und an der Wiederherstellung des be- 
rühmten Mosaikbildes „Auffindung des 
Leichnams des San Marcus”, 
tekt Luigi Marangoni führt die Ober- 
aufsicht über diese Arbeiten, die sehr 
viel Umsicht und Geschick erfordern. 


Abessinien - Erinnerungen de Bonos, 
Marschall de Bono, der vor einem 
Jahr Adua als italienischer Oberbefehls- 
haber eroberte, hat ein Buch veröffent- 
licht, in dem er sich recht offenherzig 
über den abessinischen Feldzug aus- 
spricht. Mussolini selbst hat dem Buch 
ein Vorwort geschrieben. De Bono be- 
richtet über ein weit angelegtes Beste- 
chungssystem. Viele Monate vor Kriegs- 
ausbruch wurde bei der italienischen Ge- 
sandtschaft in Addis Abeba eigens eine 
Stelle dafür eingerichtet, geleitet von 
Ruggero, einem Offizier der Bersaglieri. 
Es wurde mit Geld nicht gespart, 
und bald waren viele Häuptlinge gewon- 
nen. Schließlich sollen so 200 000 Mann 
auf die italienische Seite gebracht wor- 
den sein — jedenfalls haben sie Geld be- 
kommen und genommen. 


Rembrandts verschollene „Juno“ wie- 
dergeiunden? Von einem wichtigen 
Kunstfunde berichtet die Zeitschrift 
„Beaux Arts“ in ihrer letzten Nummer. 
Es handelt sich um nichts weniger als die 
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Wiederentdeckung eines Hauptwerkes 
von Rembrandt, von dessen früherer Exi- 
stenz man wußte und das seit langem als 
verloren galt. Auf einer Kölner Verstei- 
gerung wurde eine „Juno“ zu einem sehr 
niedrigen Preis verkauft, die im Katalog 
als „Schule Rembrandts“ verzeichnet 
war. Das Bild kam nach Holland, wo es 
durch mehrere Hände ging, bis der 
letzte Erwerber es Dr. A. Bredius und 
anderen Sachverständigen von Weltruf 
unterbreitete. Von den Schichten alten 
Firnisses befreit, wurde das Bild als das 
verloren geglaubte Original von Rem- 
brandt wiedererkannt. 

Das neuentdeckte Gemälde 
zeigt die Götin in halber Figur, in könig- 
lichem Gewand, auf dem Haupte eine 
Krone und in der Rechten eine Art Zep- 
ter. Der Berichterstatter der „Beaux 
Arts" glaubt, in diesem Werk, wie in 
vielen der „letzten Manier“ Rembrandts, 
ausgesprochene Einflüsse Tizians zu er- 
kennen. 


Schulnöte in Polen. Uns 
wird berichtet: Der deutsche EI- 
ternverein in Friedenshütte hielt 
seine erste Generalversammlung ab, bei 
der vom Vorsitzenden Spakowski über 
die unzuträglichen Verhältnisse an der 
örtlichen Minderheitsschule gespro- 
chen wurde. Danach müssen 157 Kinder 
von zwei Lehrern betreut und infolge des 
Klassenraummangels in zwei Schulzim- 
mern unterrichtet werden. In der Aus- 
sprache wurde erklärt, daß der deutsch 
sprechende, polnische Schul- 
leiter mit den deutschen Eltern 
nur in polnischer Sprache ver- 
handele und daß der polnische Unterricht 
von einem Lehrer erteilt werde, der 
kein Wort Deutsch verstehe, 


Deutsche 


Der Kampi gegen den Sklavenhandel. 
Die englische Regierung glaubt, dem 
Kampf gegen die Sklaverei durch ein Ab- 
kommen mit der Regierung von Saudi- 
Arabien einen guten Dienst erwiesen zu 
haben. Die arabische Regierung hat in 
einer kürzlich erlassenen Verordnung ihre 
Haltung zur Sklaverei in Arabien erheb- 
lich modifiziert. Die Sklaveneinfuhr ist 
verboten, falls die Sklaven nicht bereits 
in ihrem Heimatlande als Sklaven galten. 
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AuBerdem sieht die Verordnung erleich- 
terte Bedingungen fiir die Freilassung von 
Sklaven in Saudi-Arabien und Grundsätze 
für ihre bessere Behandlung im Lande vor. 


Fritjof Nansen 
Zum 75. Geburtstage 


Am 10. Oktober hatte Fritjof Nansen, 
der große Menschenfreund, dessen Name 
mehr bedeutet als lediglich die siegreiche 
Entscheidung um das Vordringen zum 
Nordpol, was er auf seiner Reise mit der 
„Fram“ 1893 bis 1896 vollbrachte, seinen 
75. Geburtstag feiern können. Die deut- 
sche Presse würdigte diesen überragen- 
den Geist in vielen Artikeln, schilderte 
seine Wesensart, seinen kühnen Idealis- 
mus, 

Gerade wir Deutschen verdanken dem 
großen Menschenfreund viel, denn in den 
Wirren der Kriegs- und Nachkriegszeit 
entfaltete er eine Fürsorgetätigkeit gro- 
Ben Stiles und die Heimschaffung der 
weithin verstreuten deutschen Kriegsge- 
fangenen aus Sibirien ist, wenn irgend- 
jemanden, so Nansen zu danken. Im Jahre 
1920 nahm sich Nansen als Oberkommis- 
sar des Völkerbundes der aus der Türkei 
vertriebenen Griechen und Armenier an. 
Man kann dieses große Werk in seinem 
ausführlichen Bericht „Betrogenes Volk“, 
Eine Anklage gegen Entente und Völker- 
bund, Leipzig 1928, F. A. Brockhaus Ver- 
lag, nachlesen. 

Der Völkerbund! In diesem einzigen 
Worte ließe sich ein gut Teil zugleich 
von Nansens Wesensart und von seinem 
Schicksal zusammenfassen. Von schwerer 
Sorge erfüllt über die im Gefolge des 
Weltkrieges drohende Selbstvernichtung 
Europas, leitete Nansen daraus die For- 
derung einer geschlossenen Zusammen- 
arbeit in einem Bunde der Völker her; 
aber im Kampf mit den stets Ja sagenden 
und meist Nein handelnden Genfer Poli- 
tikern mußte der sonst überaus klar- 
blickende und scharfdenkende Gelehrte 
in seinen späteren Lebensjahren viele 
Enttäuschungen erleben. 

Ich fand in einer Würdigung von Nan- 
sens Persönlichkeit die für ihn so cha- 
rakteristischen Worte: ‚Gemessen an der 
Weite und Tiefe namentlich seiner huma- 
nitären Auswirkungen, will es scheinen, 
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als läge Fritjof Nansens Charakterbild 
bereits jetzt mit endgültiger Deutlichkeit 
zu Tage. Auch das, worin er nach unse- 
rem Urteil irrte, floß bei ihm aus der un- 
teilbaren Ganzheit einer großen, hochge- 
stimmten Seele, der schon in der Mittags- 
höhe des Lebens alles Gemeine nichts 
als wesenloser Schein ist. Damit aber, 
daß Fritjof Nansen so völlig in der idealen 
Welt lebte, wie er in der wirklichen ar- 
beitete, hatte er das Höchste erreicht, 
was einem Sterblichen beschieden sein 
kann,” 


«Deutscher Tag” in New York. Wah- 
rend das nationalsozialistische Deutsch- 
land das Erntedankfest beging, feierte in 
dem von 25000 Menschen besetzten Ma- 
dison Square Garden das Deutschtum 
Amerikas den „Deutschen Tag” 
in New York. Zu dieser Kundgebung 
hatten sich zum ersten Male alle deut- 
schen und deutschamerikani- 
schen Verbände von New York zusam- 
mengefunden, um Zeugnis für die innere 
Verbundenheit zum Deutschtum abzule- 
gen. Botschafter Dr. Luther über- 
brachte in seiner Festrede die Grüße der 
Heimat und unterstrich den Friedens- 
willen Deutschlands, der so oft in den 
Reden des Führers und Reichskanzlers 
zum Ausdruck gekommen war. Die Tat- 
sache, daß das deutsche Volk voll Ver- 
trauen zu Adolf Hitler nunmehr den ge- 
schichtlichen Weg kenne, der ihm ge- 
wiesen sei, habe auch bei den Menschen 
deutschen Ursprungs jenseits der Ozeane 
den Glauben an das eigene Volkstum zum 
Erwachen gebracht. 


Die Weltkriegshetzer in Amerika. Die 
Vereinigung Carl Schurz hatte 
kürzlich- zusammen mit dem Arbeits- 
ausschuß Deutscher Verbän- 
de zu einem Vortrag von Prof. Dr. Char- 
les C.Tansill von der American Uni- 
versity in Washington geladen. 

Aus dem reichen hierzu gesammelten 
Material gab Prof. Tansill in seinem Vor- 
trag einen Überblick über die Entwick- 
lung der deutsch - amerikani- 
schen Beziehungen seit 1870. 
Er warf dabei einen Blick zurück in die 
Zeiten des Bürgerkrieges, in denen 200000 
Deutsche in den amerikanischen Heeren 
kämpften. Er schilderte dann die allmäh- 
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lich sich entwickelnde Entfremdung auf 
Grund der amerikanischen Befürchtun- 
gen, Deutschland habe Absichten auf das 
Karibische Meer; diese Befürch- 
tungen wurden, als der Weltkrieg aus- 
brach, geschickt genährt und ausgenutzt. 

Dieser Entwicklung galt der Hauptteil 
des Vortrages. Mit erstaunlicher Meister- 
schaft stellte der Vortragende die Haupt- 
figuren des politischen Nordamerika von 
1914 bis 1918 vor seinen Zuhörern hin. 
Tansill beleuchtete politische Vorgänge 
von weittragender Bedeutung wie den 
Lusitaniafall durch einige Schlaglichter in 
einer so überzeugenden Weise, daß man 
die Zusammenhänge klar erkannte. Alles 
ging für ihn aus von der Tatsache, daß 
der Januar 1915 in der Wirtschaft der 
Vereinigten Staaten eine bis dahin unvor- 
stellbare Depression darstellte, und daß 
die Aufträge auf Munitionslieferungen aus 
England tatsächlich die Rettung eines 
großen Teiles der amerikanischen Wirt- 
schaft bedeuteten. Wie sich auf dieser 
Grundlage und durch das geschickte 
Antreibersystem von seiten 
der damaligen Alliierten die 
Dinge immer mehr zuspitzten, bis es 
schließlich gelang, Präsident Wilson in 
den Krieg hineinzudrängen, das wurde in 
kurzen und schlagenden Beispielen vor 
den Augen der Zuhörer dargetan. 


Die Jahresversammlung der 
Deutschen Akademie 


Um die Monatsmitte beging, wie uns 
ein Bericht aus Breslau meldet, in der 
schlesischen Friedrich-Wilhelm-Universi- 
tät die Deutsche Akademie in 
München ihre Jahreshauptv.ersamm- 
lung. Hohe Vertreter des Staates, der 
Partei, der Wehrmacht und der Kirche 
nahmen an diesem Festakt, der unter der 
Leitung des Präsidenten der Akademie, 
Prof. Dr. Haushofer, stand, teil. In 
den Vorträgen wurden in grundsätzlichen 
Ausführungen neue Wege der deutschen 
Kulturpolitik festgelegt. Legationsrat Dr. 
von Twardowski, der stellvertretende 
Leiter der Kulturabteilung des Auswar- 
tigen Amtes, führte über die neuen Ziel- 
setzungen deutscher Kulturpolitik das 
Folgende aus: „Wir Deutsche seien gute 
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Wissenschaftler, Kaufleute und Ingenieu- 
re gewesen und glaubten, daß die Welt 
ohne besondere Aufforderung an unserem 
Kulturleben Anteil nehmen würde. Der 
Weltkrieg habe leider das Gegenteil be- 
wiesen. Eine neue deutsche Kulturpoli- 
tik müsse auf verschiedensten Wegen und 
mit verschiedensten Methoden wirken. 
Sie müsse von Mensch zu Mensch Brücken 
schlagen und vor allem die Kenntnisse 
der deutschen Sprache in der Welt för- 
dern. Gerade dieses letztere sei auch 
Aufgabe der Deutschen Akademie, die 
bei ihren Bestrebungen auf das lebhaf- 
teste Interesse der Reichsregierung rech- 
nen könne, 


Besuch bei den Urwaldzwergen. Der 
bekannte Forscher Dr.Bernatzik hat 
es, wie uns aus Siam berichtet wird, fertig- 
gebracht, mit den Semang, den primitiven 
Urwaldzwergen, die umgeben von Völ- 
kern mit mongolischem Charakter den 
letzten Rest einer negerartigen Urbevöl- 
kerung darstellen, in Verbindung zu 
treten. Dr. Bernatzik gab den Siamesen 
die Weisung, den Zwergen mitzuteilen, 
daß ein Weißer sich in der Nähe aufhalte, 
der Reis, Tabak und andere Waren für 
erlegte oder iebend gefangene Kleintiere 
gäbe. Da die Semang infolge einer außer- 
gewöhnlichen Trockenheit unter einem 
empfindlichen Nahrungsmangel litten, er- 
schienen sie tatsächlich schon nach weni- 
gen Tagen mıt Blaßrohr und Giftpfeilen 
bewaffnet, im Lager der Forscher und bo- 
ten einige kleine Vögel zum Tausche an. 
Bald entwickelte sich nun ein reger 
Tauschhandel. Das Vertrauen der Horde 
war gewonnen und sie gestattete Ber- 
natzik sogar ihr sorgfältig geheimgehalte- 
nes Lager zu besuchen und sich ihr anzu- 
schließen. Auf diese Weise konnten alle 
geplanten Untersuchungen durchgeführt 
und auch photographische Dokumente des 
interessanten Lebens dieser Urwaldbe- 
wohner, ihrer Tänze und Zeremonien, der 
Giftbereitung, Blaßrohrjagd und anderem 
gesichert werden. 


Die Siebenbürger Industrie 


Wer ein klares Bild von der Wirt- 
schaftsentwicklung Siebenbür- 
gens gewinnen will, muß die statistisch 
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erfaBten Zweige dieses Landes mit den 
Gesamtzahlen der rumänischen Handels- 
zilfern in Beziehung setzen. Rumänien 
wird vornehmlich als Agrarland bezeich- 
net. Tatsächlich leben ja über 80 Pro- 
zent seiner Bevölkerung von der Bewirt- 
schaftung des Bodens. Aber die fort- 
schreitende Erschließung der vorhandenen 
Bodenschätze verlagert das wirtschaft- 
licheSchwergewicht doch immer mehr zur 
industriellen Seite hin. 

Folgende Zahlen geben dazu ein an- 
schauliches Bild: 


Landwirtschaftserzeugung 
1929: 96,5 Milliard. Lei = 100,00 Proz. 


1930: 56 p „F hae 
1931; 46,3 6 „ = 46,78 „ 
1932: 47,8 1 „ = 4953 „ 
1933: 40,9 a: „„ Ae eo bles 
1934: 42,2 x = 43,72 ,, 


Industrieproduktion 
1929: 68,2 Milliard. Lei = 100,00 Proz. 


1930: 58,8 a „ == 86,25 „ 
1931: 38,8 m 33 56,95 11 
1932: 38,8 1 „= 57,00 „ 
1933: 41,2 in „ = 60,47 „ 
1934: 48, „ „ = 7126 n 


Man muß bedenken, daß in der 294 244 
Quadratkilometer großen Fläche Großru- 
mäniens Siebenbürgen weniger als 
20 Prozent des Flachenraumes 
einnimmt. So stellt Siebenbürgen 
mit seinen unermeBlichen Mine- 
ralschatzen einen Mutterbo- 
denfürseineeinheimischeln- 
dustrie, deren Aufblühen allerdings 
durch andere Ursachen, die nicht im freien 
Wettbewerb zu suchen sind, stark ge- 
hemmt wird. Aus diesem Grunde ist ein 
stürmischer Aufschwung der Industrie Sie- 
benbürgens jetzt gar nicht zu erwarten, 
vielmehr muß die gleichbleibende Ten- 
denz seiner Industrie schon als stärkste 
Wirtschaftspotenz gewertet werden. Die 
industrielle Bedeutung Siebenbürgens darf 
der vorausschauende Wirtschaftler und 
Kaufmann nicht unter dem Gesichtswinkel 
der jetzt geltenden Tatsachen betrachten. 
Aus den gegebenen Zahlen sprechen so 
stark wirkende Wirtschaftskräfte, daß 
Siebenbürgen die ihm durch seine Boden- 
schätze natürlich zukommende Industrie- 
bedeutung einnehmen wird, sobald Rumä- 


Querschnitte 


Heft 11 


nien in seinem eigensten Interesse zur 
Überwindung bestehender Hemmungen 
beiträgt. 


Ein Beethoven-Denkmal in Bonn. Der 
seit Jahren erörterte Plan der Errichtung 
eines großen Nationaldenkmals 
für Ludwig van Beethoven in 
seiner Geburtsstadt Bonn soll nun durch- 
geführt werden. In einer Ratsherrensit- 
zung teilte der Bonner Oberbürgermeister 
mit, daß der Führer für das Beethoven- 
Denkmal 22000 RM gestiftet hat. Der 
Entwurf stammt von dem 1929 verstorbe- 
nen Bildhauer Professor Breuer, er sieht 
eine drei Meter hohe sitzende Figur vor, 


umrahmt von einem monumentalen Bau- 


Werk. Da wegen der hohen Gesamtkosten 
von 300000 RM eine Durchführung des 
Gesamtvorhabens noch nicht verwirklicht 
werden kann, wird vorerst nur die das 
Kernstiick des ganzen Planes bildende 
Figur in Auftrag gegeben. Die Figur Beet- 
hovens, die nach dem Plan Professor 
Breuers von dessen Schüler Professor 
Dietrich aus Granit gehauen wird, soll 
vorläufig im Bonner Stadtgarten aufge- 
stellt werden. Hier steht auch das Denk- 
mal des Freiheitsdichters Ernst Moritz 
Arndt. 


Die Hauptversammlung der 
Lilienthal-Gesellschaft 
Am 13. Oktober 1936 begann die erste 


Hauptversammlung der Lilienthal-Gesell- 
schaft für Luftfahrtforschung in Berlin. 
Ausländische und deutsche Luftfahrtspe- 
zialisten haben über die wichtigsten Fra- 
gen der Technik und über die Auswer- 
tung der neuen aerodynamischen For- 
schungsergebnisse berichtet. Mit dieser 
Veranstaltung ist die deutsche Lilienthal- 
Gesellschaft, die in diesem Jahre durch 
Zusammenfassung der Wissenschaftlichen 
Gesellschaft für Luftfahrt sowie der Ver- 
einigung für Luftfahrtforschung gebildet 
wurde und die unter der Schirmherrschaft 
des Reichsministers für Luftfahrt und 
Oberbefehlshabers der Luftwaffe, Gene- 
raloberst Göring, steht, zum ersten Male 
mit der Behandlung von Fragen ihres um- 
fassenden Arbeitsgebietes an die Öffent- 
lichkeit getreten. 

Die Lilienthal - Gesellschaft will die 
Forschungsarbeit auf dem Gebiete der 
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Luftfahrt fördern, eineAufgabe, die heute, 
nachdem Deutschland seine Luftfreiheit 
wiedergewonnen hat, von besonderer Be- 
deutung ist. Sie hat es fernerhin über- 
nommen, den wissenschaftlichen For- 
schungsaustausch der Forschungsstelien 
und der Forscher untereinander zu ver- 
mitteln, und sie stellt auch hierfür die 
notwendigen Verbindungen zwischen der 
Luftfahrtforschung und der Luftfahrtindu- 
strie, dem Luitverkehr und den Behörden 
her. Sie hat sich fernerhin die Verbrei- 
tung allgemeiner luftfahrtwissenschaft- 
licher Erkenntnisse in der Offentlichkeit 
und die Betreuung des technischen Nach- 
wuchses zur Aufgabe gemacht. So ist die 
Lilienthal - Gesellschaft ein wesentlicher 
Teil der deutschen Luftfahrt. 


In engster Zusammenarbeit mit der 
Lilienthal-Gesellschaft wirkt die deutsche 
Akademie der Luftfahrtforschung, die 
nicht Zweckforschung treiben, sondern 
die großen zukunftweisenden Fragen der 
Luftfahrt auf der Grundlage rein wissen- 
schaftlicher Betrachtungsweise in den Be- 
reich ihrer Arbeiten ziehen soll. Der Na- 
me der Lilienthal-Gesellschaft ist gleich- 
sam ein geistiges Denkmal für 
den großen Pionier der Luft- 
fahrt, Otto Lilienthal, und ihr 
Wirken wird dazu beitragen, der deut- 
schen Luftfahrt das Rüstzeug zu geben, 
das ihr eine Stellung in der Welt sichert. 


Die Amerikanische Handelskammer in 
Berlin eröffnete dieser Tage die Reihe 
ihrer Veranstaltungen mit einem witzigen 
Willkommenswort ihres Präsidenten Mr. 
Lochner, der als Vertreter der „Asso- 
ciated Press“ den Redner, Mr. Frederick 
T.Birchall, heute Leiter des euro- 
päischen Korrespondentenstabes der 
„New York Times’, mit der Kennerschaft 
des Kollegen zu würdigen verstand. 

Mr. Birchall sprach dann sehr un- 
terhaltsam über Europa, so wie 
es ihm als dem Repräsentanten des ge- 
sunden und unbeschwerten Menschen- 
verstandes im Umgang mit dem Mann auf 
der Straße erschienen war. Zwei Dinge 
wollte er herausfinden: wie steht es um 
die Kriegsgefahr und wie um den Kom- 
munismus? Und auf dem Londoner Bus, 
in idyllischen Provinzdörfern Frank- 


sischen Malerei”, 
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reichs, in Wiener und ungarischen Re- 
staurants, im Gespräch mit Bauern und 
mit Damen, mit Deutschen und Tsche- 
chen kam er zu der Überzeugung, daß 
der einfache Mann im Volke, 
welcher Nation er auch angehören mag, 
gar nicht an Krieg denkt, daß 
wir viel zu viel darüber reden; dies tue 
nie gut. 

Mr. Birchall ist ein Optimist. Von der 
Art Optimisten, die aus der Gesichert- 
heit ihrer eigenen Lage guter Hoffnung 
für alle sind. Gewiß, manche rückstän- 
digen Länder seien dem Kommunismus 
ausgesetzt, wie Spanien oder Sowjetruß- 
land. Doch Sowjetrußland liegt weit ab 
von den USA., und zuversichtlich sprach 
Mr. Birchall von der Sicherheit der an- 
gelsächsischen Länder gegenüber solchen 
Gefahren. 


Zur Woche des Deutschen Buches 1936 
schreibt die „Kattowitzer Zei- 
tung”: „Zur diesjährigen Buchwoche 
wollen auch die Deutschen in Polen nicht 
zurückstehen, wenn es gilt, die Beziehun- 
gen zwischen Volk und Buch noch inniger 
zu gestalten. So sollen größere Buchaus- 
stellungen veranstaltet werden und deut- 
sche Dichter zu Wort kommen. In der 
Woiwodschaft hat der Deutsche 
Kulturbund die Vorbereitungen über- 
nommen, wobei er vom Verband der 
Deutschen Buchhändler in Polen auf das 
wärmste unterstützt wird." 


China und Deutschland. In diesen. Ta- 
gen feierte, wie wir auch an anderer Stelle 
berichten, die chinesische Republik ihr 
fünfundzwanzigjähriges Bestehen. Aus 
diesem Anlaß veranstaltete das China-In- 
stitut an der Goethe - Universität zu 
Frankfurt am Main eine Sonderausstel- 
lung „Strömungen in der heutigen chine- 
Hierfür hatte Exzel- 
lenz Botschafter Dr. Oskar P. Traut- 
mann seine wertvolle und seltene 
Sammlung zur Verfügung gestellt. Am 
10. Oktober hielt der Direktor des China- 
Institutes, Universitätsprofessor Dr. Er- 
win Rousselle, dem für einen ausgezeich- 
neten Katalog „Führer durch die Schau- 
sammlung des China- Institutes“ zu dan- 
ken ist, einen Festvortrag „Die erneuer- 
ten Ideen des Sun-Vat Sen“. 
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Mit voller Klarheit und Schärfe ar- 
beitet Karl Viererbl in den „NS. 
Monatsheiten“ heraus, daß der deutsche 
Volkstumskampi letzten Endes und im- 
mer wieder eine weltanschauliche Ent- 
scheidung ist. Der Aufsatz wird weithin 
deutend und klärend wirken. Wir geben 
nachstehenden kurzen Auszug wieder: 


„Es war nur eine blutbedingte Er- 
scheinung, daß die auslanddeutschen 
Volksgruppen, trotz aller staatlichen Bin- 
dungen, die staatliche, kulturelle und 
weltanschauliche Entwicklung im deut- 
schen Reich mit heißem Herzen und in- 
nerer Anteilnahme verfolgten.” — „Daß 
der Volkstumskampf heute aus dem Be- 
reich des politischen Machtkampfes in 
den Raum weltanschaulicher Auseinan- 
dersetzungen gerückt ist, läßt unter an- 
derem die Tatsache erkennen, daß die 
Repräsentanten der internationalen Welt- 
anschauungen aller Volksgruppen ohne 
Rücksicht auf die nationalen Lebensin- 
teressen der eigenen Volksgruppen sich 
den Trägern des völkischen Lebensprin- 
zipes entgegenstellen. — „ .. daß der 
Volkstumskampf, wie wir ihn an allen 
Fronten des Außendeutschtums in den 
Jahren nach Versailles und St. Germain 
erlebt haben, eine Folge der herrschen- 
den weltanschaulichen Haltung ist, die 
den Staat über das Volkstum stellt und 
keine Achtung vor fremdem Volkstum 
kennt und daß man die volkspolitische 
Lage einer deutschen Volksgruppe nach 
ihrer geistigen und weltanschaulichen 
Grundhaltung, ihrem Widerstandswillen 
und ihrem Bekenntnis zur Einheit der 
Nation und nicht nach den Schlägen, die 
ihr von ihrem nationalpolitischen Gegner 
zugefügt werden, beurteilen muß.” 


Die ausgezeichnet redigierte „Illu- 
strierte Zeitung Leipzig“, Verlag J. J. We- 
ber, Leipzig, bringt in ihren letzten Fol- 
gen eine mit ausgezeichneten IIlustra- 
tionen unterstützte Berichterstattung aus 


der Welt der großen Politik. 


In einem der letzten Hefte schreibt 
Dr. M. Breyne zum 50 jährigen Beste- 
hen der Stadt Johannesburg, in der bis 


zum Januar 1937 die Schau des Briti- 
schen Weltreiches stattfindet. Wir ent- 
nehmen dem Aufsatz „Eine Stadt wächst 
aus der Wüste“ folgendes: 


„Als Präsident Krüger im September 
1886 jene Farmgebiete seines Landes 
Transvaal, worauf jetzt die Stadt Johan- 
nesburg mit ihren vielen Vororten ihre 
mächtigen Fangarme ausstreckt, zu öf- 
fentlichen Schürfereien freigab, haben 
die wenigen dort ansässigen Buren nicht 
geahnt, welche ungeheuren Folgen diese 
Tat zeitigen würde. Die Entdeckung der 
Diamantenfelder, welche die der Goldfel- 
der nach sich zog und mit einmal Wü- 
steneien mit blühenden Städten erfüllte, 
den Handel auf das Achtfache steigerte 
und einen völligen Umschwung in der 
Wirtschaft des Landes hervorrief, bildete 
einen großen Wendepunkt in der Ge- 
schichte Südafrikas. Heute ist Johan- 
nesburg mit rund 400000 Einwohnern 
(1931: 182000 Weiße, 146500 Schwarze 
und 25500 Asiaten) die größte Stadt Süd- 
afrikas. Anläßlich dieses Jubiläums ist 
es wohl angebracht, einmal auf den her- 
vorragenden Anteil hinzuweisen, den 
deutsche Pioniere an der Entdeckung und 
an der Ausbeute des Goldes in Süd- 
afrika gehabt haben. 


In einem der folgenden Hefte schreibt 
Sir Arthur Willert über das Fo- 
eign Office, der „Herzkammer des Briti- 
schen Wieltreichs“. Auf Grund seiner 
reichen persönlichen Kenntnisse und Er- 
fahrungen kann er interessante Einzel- 
heiten über die Männer, die im britischen 
Außenamt „Politik machen“, berichten. 
Ebenfalls von großer Aktualität ist der 
Beitrag von Prof. Dr. Thalheim über 
„Währungswirrwarr und Weltwirtschaft“. 


Das neueste Heft ist dem Thema ge- 
widmet: „USA, wählt einen neuen Prä- 
denten“. Die große Propagandaschlacht 
für den amerikanischen Wahlkampf im 
November dieses Jahres ist schon in vol- 
lem Gange. Aber worum geht es eigent- 
lich in diesem Kampf der Meinungen und 
Parteien? Wer sind die Kandidaten, und 
was wollen sie für ihr Land erreichen? 


Zeitschriftenlese 


Diese Fragen beantwortet fesselnd und 
klar ein interessanter Beitrag des be- 
kannten geopolitischen Schriftstellers Dr. 
Stoye, der durch ausgezeichnete Bil- 
der ergänzt wird. 


Den Versuch einer Standortsbestim- 
mung der „Zwischengeneration“ unter- 
nimmt Rudolf Grosche in der Zeit- 
schrift „Der deutsche Student“ (Septem- 
berheft). Wir entnehmen seinem Auf- 
satz „Zwischengeneration — Generation 
zwischen den Stühlen?” die zusammen- 
fassenden Schlußabsätze: 


„Das Wesentliche, worauf es im poli- 
tischen Leben ankommt, sind weniger die 
gedanklichen Prägungen, Programme und 
Thesen, sondern das Unaussprechliche: 
Gesinnung, innerste Einstellung, leiden- 
schaftliches Wollen, Preisgabe alles an- 
deren für die Erhaltung deutscher Art. 
— Ein abschließendes Urteil über die 
Zwischengeneration ist heute natürlich 
noch nicht möglich. Durch ihren Ar- 
beitsdienst hat sie den Materialismus und 
die auf ihm basierende Haltung des Bour- 
geois mit Besitz- und Geltungskomplexen 
entthront und ist gleichzeitig der Ver- 
wirklichung des Sozialismus, der aller- 
dings nicht nur in Gesinnung, sondern 
auch ein neues System der Sachen- und 
Funktionsgliederung sein muß, ein erheb- 
liches Stück näher gekommen. 

Das zwanzigste Jahrhundert hat die 
Wahl zwischen einem für die politische 

Regel angewandten Sozialismus und der 
Anarchie. Die Mitarbeit der Zwischen- 
generation wird und soll beim Aufbau 
des Sozialismus nicht entbehrt werden. 


Spaniens Passion. Dr. Ernst Wilhelm 
Eschmann behandelt in einem länge- 
ren Aufsatz „Die spanische Passion“ im 
Oktoberheft von „Westermanns Monats- 
hefte“ Krisen und Wirren der spanischen 
Geschichte und ihren Zusammenhang mit 
den heutigen Ereignissen. Wir entnehmen 
den Ausführungen zwei Abschnitte, die 
vor allem den Anarcho-Syndika- 
lismus behandeln: 


„Spanien ist das einzige Land, wo es 
eine Bewegung gibt, die noch links vom 
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Kommunismus steht, nämlich den Anar- 
cho-Syndikalismus. In Frankreich geistig 
geprägt und vor dem Weltkriege haupt- 
sächlich in Spanien und Italien verbrei- 
tet, lehnt er nicht nur die ‚bürgerlich-ka- 
pitalistische’ Gesellschaft ab. Er be- 
kämpft ebenso den sozialistisch-kommu- 
nistischen Staat als eine ‚vielleicht noch 
schlimmere Unterdrückung‘ des Men- 
schen. Sein Ideal ist die völlig freie Ge- 
sellschaft, bestehend aus freien Verbin- 
dungen zwischen freien Gruppen von 
‚Produzenten'‘, Dieses scheinbar so fried- 
liche Ideal eines herrschafts- und staa- 
tenlosen Zustandes, das sich bestimmten 
mittelalterlichen Vorstellungen von unbe- 
dingter Gemeindefreiheit sehr nähert, 
soll wieder durchgeführt werden auf dem 
Wege der direkten! Aktion, d.h. durch 
Streiks und Attentate. Das Ziel des 
Anarcho-Syndikalismus ist ebenso nebel- 
haft und allgemein, wie seine Kampfes- 
weise geeignet, alle negativen und zer- 
störerischen Tendenzen wachzurufen, Die 
Allgemeinheit ihrer Ziele erlaubt den 
Anarcho-Syndikalisten, Verbindungen mit 
andern Bestrebungen einzugehen. So 
waren sie vor dem Kriege die leiden- 
schaftlichsten. Vertreter des kataloni- 
schen Unabhängigkeitsstrebens, das da- 
mals in dem großen Aufstand von 1909 in 
Barcelona, der sogenannten ‚tragischen 


Woche‘ ausbrach. 


Der Militäraufstand hat gegen die zer- 
störenden Mächte eines führerlosen Li- 
beralismus, eines von außen gelenkten 
Kommunismus und eines unberechenba- 
ren Anarcho-Syndikalismus alle Gegen- 
kräfte zusammengerafft. Vielleicht zer- 
schmilzt die im Kampfe gewonnene Ein- 
heit die Verschiedenheiten, die diese 
Kräfte ihrerseits trennen: die Gegensätze 
von Föderalisten und Zentralisten, Roya- 
listen und Fascisten, Royalisten der älte- 
ren und der jüngeren Linie. Der politi- 
sche Katholizismus, der vor wenigen Jah- 
ren noch die Gewalt in der Hand hielt, 
versagte, obwohl er fähige Führer besaß, 
Das ist nicht überraschend; hätte er doch, 
um Erfolg zu haben, sozusagen seine 
eigenen Voraussetzungen überwinden und 
die Folgen der Reformation, zumindest in 
politischer, wirtschaftlicher und nationa- 
ler Beziehung, nachholen müssen.“ 
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Büchertafel 


Siidost-Berichte. Der Südost-Aus- 
schuh der Deutschen Akademie 
in München, Maximilianeum, legt jetzt 
das Heft I des. III. Jahrgangs seines Südost- 
berichts über die Länder Albanien, Bulgarien, 
Griechenland. Rumänien, Südslawien, Ungarn 
und die Türkei vor. Die Zusammenstellung 
dieser Berichte stützt sich auf die Meldungen 
der maßgebenden Tageszeitungen und wich- 
tigsten Zeitschriften um fortlaufende Über- 
blicke über alle wesentlichen Ergebnisse des 
Kulturaustausches und der geistigen und 
wirtschaftlichen Beziehungen im Südosten zu 
geben. s 


Die Freimaurerei vor Gericht. 
Im Verlage von J. F. Lehmann in München 
erschien zum Preise von Kart. 2.— M. in drit- 
ter ergänzter Auflage die bekannte Schrift 
des Rechtsanwalts Robert Schneider. 
Dieser, selbst früher Mitglied der Karlsruher 
Loge „Leopold zur Treue“ bringt mit seinem 
Buch neues Tatsachenmaterial über Weltfrei- 
maurerei, deutsch-christliche Orden und ge- 
heime Hochgrade. All diese Fragen gewinnen 
immer mehr an Gegenwartsbedeutung, als 
jetzt auch im Ausland immer mehr und ein- 
flußreichere Stimmen auftauchen, die die neu- 
esten Geschehnisse in Spanien und Frank- 
reich als Folge gemeinsamer, überall offen 
oder versteckt von Juden geleiteter, Zusam- 
menarbeit des internationalen Freimaurer- 
tums mit dem Bolschewismus erkennen. 

Die unverständliche Duldung in politi- 
schen, kulturellen, aber auch in zahlreichen 
kirchlichen Kreisen der meisten Länder ba- 
siert auf der geheimen Zugehörigkeit maß- 
gebender Persönlichkeiten zu Logen, wie dies 
der Verfasser eingehend aufführt. Eingehend 
wird das Wesen, das Ritual und die interna- 
tionale Verflochtenheit der Freimaurerei ge- 
schildert, ihr völkerzerstörendes Wirken in 
der: Geschichte aufgedeckt. 

Die Neuausgabe erhält dadurch ihren be- 
sonderen Wert, als die freimaurerischen An- 
griffe auf die früheren Ausgaben aufgeführt 
werden und die Unwahrheit ihrer Beweisfüh- 
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rang und die übliche Abbiegung der Angriffe 
auf Nebensachen gerade die Richtigkeit der 
Anklagen des Verfassers beweist. 

In Deutschland sind die Freimaurerlogen 
aufgelöst, ihr Geist muß aber von innen aus 
noch so nachdrücklich zerstört werden, daß 
nie wieder ein Staat im Staate bei uns ent- 
stehen kann. — Hierzu gibt uns Schneiders 
Schrift die Waffe in die Hand. 


PaulH.Kuntze, Korvettenkapitän a.D. 


„Jesse und Maria“. Ein Roman 
aus dem Donauland. Von Enrica von 
Handel-Mazetti. Verlag Josef Kösel 
und Friedrich Pustet, München. 539 Seiten. 
4.80 M. 


Der Verlag Josef Kösel und Friedrich 
Pustet hätte der Dichterin Enrica von Han- 
del-Mazetti zu ihrem 65. Geburtstag keine 
schönere Ehrung zukommen lassen können. 
als er durch die Herausgabe einer Jubiläunis- 
ausgabe von „Jesse und Maria“ getan hat. 
Vor etwa 30 Jahren noch hat gerade dieses 
schlichte und wunderbar fein geschriebene 
Werk der Dichterin harte Angriffe einge- 
bracht. versetzt es uns doch mitten hinein in 
die Glaubenskämpfe im Donauland zur Zeit 
der Gegenreform nach dem 30 jährigen Kriege, 
in all die politischen und kirchlichen Wirren 
der damaligen Zeit. 

In den beiden Hauptträgern des Romans 
werden uns die Gegensätze des evangelischen 
und katholischen Glaubens so menschlich nahe 
gebracht, daß man den Zwiespalt lebendig 
miterlebt; Jesse von Velderndorff, der un— 
beugsame, tollkühn - fanatische lutherische 
Edelmann, der seines Glaubens willen sich und 
seiner ganzen Sippe den Untergang bringt, 
und Maria, die unerschütterlich und leiden- 
schaftlich-gläubige Katholikin, ringen um die 
Seele des Försters und Richters Alexander 
Schinnagel. 

Ein Roman voller Spannungen und unge- 
heurer Lebendigkeit, ein großartiges Zeitbild. 

I. D. 
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N BRK a sen 


„Wenn wir nach außen mit Er- 
folg verteidigen wollen, ‚müssen wir 
zunächst im Innern Frieden halten. 
Das größte Unglück unseres Landes 
liegt darin, daß die Menschen kein 
klares Ziel und keine Initiative 
haben. Ernsthafte. Anstrengungen 
können. sie nicht ertragen; deshalb 
sind die fremden Mächte so tief in 
unser: Land eingedrungen; Unord« En 
nungen und Gewalttätigkeiten neh- 
men zu. Ich hoffe, daß alle unsere 
Landsleute. vor keiner ‚Schwierigkeit 
zurückschrecken und allen Anforde- 
rungen gewachsen sein werden. Ent- 
schlossene Arbeit, Disziplin und 
Verantwortungsbewuftsein sind er- 
forderlich, um die augenblickliche 
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CHIANG KAISHEK 


Das neue Buch von AMANN. Es gibt nur ganz wenige Menschen, die einen so nahen Einblick 
4 in die Geschehen in China haben wie Gustay Amann, der deutsche Ingenieur und 


Freund schon des verstorbenen Führers der 


inesischen Revolution, Sun-Yat Sen, 


: der heute still, aber an wichtiger Stelle, am chinesischen Aufbauwerk mitarbeitet. 
„Durch das jetzige Buch wurde Chiang Kaishek ein Denkmal gesetzt, daß die Größe 


dieses. Staatsmannes umso leuchtender hervortreten läßt, je weniger er von den ewigen 


Rückschlägen sich entmutigen ließ.“ i 


Prof. Dr. E. Krebs, Freiburg. 
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